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„In diesen gewaltigen Perpetien hat sich 
die Kunst der Franz Josefs-Zeit bewegt. 
Nirgends in der Kunstgeschichte findet 
sich ein so ereignisreiches halbes 
Jahrhundert. Frühere Zeiten lebten 
langsamer; die unsere will in einem fort 
sich selbst überholen. Daß sie dies endlich 
nach Irrfahrten durch sämtliche Stile, 
nach einer Weltumseglung um die ganze 
Kunstgeschichte, in der richtigen Richtung 
tut, das ist die große Errungenschaft 
dieser Ära. `Francisco-josephinisch´, das 
wird einst eines der interessantesten 
Schlagworte der Kunstforscher sein.“ 
 
 
 
 
Ludwig Hevesi1 
 
 
 
                                   
1   Ludwig Hevesi (*20.12.1843 in Heves, + 27.02.1910 Suizid in Wien), bedeutender österreichischer 
Schriftsteller und Journalist. „Bildende Kunst unter Kaiser Franz Josef I.“ Hevesi 1908. 
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Vorwort 
Die vorliegende Arbeit ist in zwei Teile gegliedert. 
Im ersten Teil wird die Kaiserin Elisabeth-Gedächtniskapelle in der 
Kaiser Franz Josef Jubiläumskirche vorgestellt. Den Schwerpunkt 
bilden die ausführliche Beschreibung der Innenausstattung der 
Elisabeth-Kapelle und die korrespondierenden Vergleichsbeispiele aus 
der Aachener Pfalzkapelle, sowie Beispiele aus der frühchristlichen 
Kunst in Konstantinopel, Rom und Ravenna als Spielgelbild der 
byzantinischen Kunst. 
Der zweite Teil befasst sich, in alphabetischer Reihenfolge, mit 
biographischen Notizen über die Künstler sowie mit im Umfeld der 
vorliegenden Arbeit relevanten Protagonisten und Institutionen. Sie 
werden zur besseren Lesbarkeit durch Unterstreichungen 
hervorgehoben.  
 
Ich danke vor allem Frau Professor Dr. Lioba Theis für alle wertvollen 
Anregungen und Ermutigungen zu meiner Arbeit. Die Beschäftigung 
mit dieser für die Kunstgeschichte so bedeutenden Zeit um 1900 war 
für mich eine große Bereicherung. 
Ich danke Herrn Georg Mader (Firmeninhaber) und Herrn Gernot 
Fußenegger in der Tiroler Glasmalerei und -Mosaikanstalt für die 
bereitwillige Überlassung des Fotomaterials über die Originalentwürfe 
der Künstler und die Erlaubnis zu deren Veröffentlichung.  
Ich bedanke mich bei Mag. Alexander Steinhilber für die Aufnahmen 
der Evangelischen Lukas-Kirche in Berlin-Steglitz, bei allen Hobby-
Fotografen, deren Bilder ich verwenden durfte und bei Dr. Helmhart 
Trnka für die Hilfe beim Entziffern der Kurrentschriften.  
Besonderer Dank gilt meiner Familie für das Verständnis, das mir 
während der Verwirklichung meiner Diplomarbeit entgegen gebracht 
wurde. 
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Einleitung und Forschungslage 
Wie kam es zu dieser Arbeit? 
Der Gedanke, über die Elisabeth Kapelle zu schreiben, ging aus einer 
Vorlesung von Frau Prof. Dr. Lioba Theis im Sommersemester 2006:  
„Von der Entstehung des Wandmosaiks bis zu seiner 
Wiederentdeckung im 19. Jahrhundert“  
hervor.  
 
Als Wiener Beispiel für dieses „Revival“ wurde in der Vorlesung die 
Elisabeth-Kapelle kurz erwähnt. Sie steht mit ihrer luxuriösen 
Jugendstil-Ausstattung am Ende einer langen Reihe von kaiserlichen 
Repräsentationsbauten, die mit den Palastkirchen der byzantinischen 
Kaiser begann und – genau genommen – bis heute tradiert wird.  
 
Da es sich um ein bemerkenswertes, bisher unbeachtetes Juwel des 
Jugendstils in Wien handelt, das, durch Mittel des Denkmalamtes, der 
Erzdiözese und der Gemeinde Wien vor kurzem renoviert, im 21. 
Jahrhundert in „neuem Glanz“ erstrahlt, war es mir ein besonderes 
Anliegen, mich mit diesem Thema intensiv auseinanderzusetzen und 
dieses außerordentliche Memorialbauwerk zu präsentieren. 
 
Über die Forschungslage kann zur Ausstattung sehr wenig berichtet 
werden; zur Gestaltung des Interieurs der Elisabeth Kapelle ist bisher 
weder veröffentlichte noch unveröffentlichte wissenschaftliche 
Literatur bekannt. Günther Berger hat in kurzen Artikeln die Kapelle 
erwähnt. In Kirchenführern Wiens wird – wenn überhaupt – meist nur 
mit wenigen Worten deren Existenz angedeutet. Beschreibungen 
konzentrieren sich fast ausschließlich auf die Kaiser Franz Josef 
Jubiläumskirche oder erweisen sich häufig als oberflächlich, und die 
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Namen der Künstler stellen sich oftmals als mangelhaft recherchiert 
heraus1. 
 
Inge Scheidl hat sich mit dem Ausschreibungswettbewerb, der 
Architektur und der Baugeschichte der Kaiser Franz Josefs 
Jubiläumskirche sehr ausführlich beschäftigt – eine Arbeit, die 2003 
in Buchform erschienen ist2.  
 
In vorliegender Diplomarbeit wird erstmals versucht, die Gestaltung 
und Bedeutung der Ausstattung der Kaiserin Elisabeth-
Gedächtniskapelle aus kunsthistorischer Perspektive zu präsentieren. 
Eine intensive wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Kapelle, 
die sie singulär als kaiserliche Memorialkapelle betrachtet, welche in 
einen kaiserlichen Jubiläumskirchenbau integriert wurde, soll eine 
Forschungslücke schließen!  
                                   
1   Z.B. Berger: Er nennt den Künstler der Mosaikentwürfe „J. Ederer“. Berger 1987 und 2002. Schnerich 
1921 (wieder „J. Ederer“); Misssong 1933, S. 112 (2 Zeilen!); Artner 1937, S. 303; Nemetschke 
1990, S. 174 (4 Zeilen über die Elisabeth-Kapelle!); Zwischenwelt, Oktober 2002 (div. falsche 
Angaben); in www.planet-vienna.com/spots/assisikirche_drawing_.jpg (17.08.2007) wird darüber 
informiert, dass die Kirche „[…]zum Goldenen Thronjubiläum von Kaiser Franz Josef im Jahre 1898 
(sic!) eingeweiht“ […] wurde. Überhaupt keine Erwähnung in Achleitner Friedrich, Wiener Architektur, 
Wien 1996. 
2   Scheidl 1991, 1998 und 2003. 
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Teil I 
 
Die 
Elisabeth-Kapelle  
 
in der 
Kaiser Franz Josef-Jubiläumskirche 
in 
Wien II, Mexikoplatz 
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Die „Donaustadt“ als Standort der Jubiläumskirche 
 
Die Donaustadt der Jahrhundertwende umfasst heute die 
Leopoldstadt, den 2. Wiener Gemeindebezirk. Bis zur 1870-1875 
erfolgten Donauregulierung befanden sich hier wegen akuter 
Überschwemmungsgefahr ausschließlich Auen und Gärten. Mit einem 
Reichsgesetz vom 8. Februar 1869 wurde die Regulierung der Donau 
von Nußdorf bis Fischamend beschlossen, um die Reichshauptstadt 
dauerhaft vor Überschwemmungen zu schützen, einen sicheren 
Donau-Umschlagsverkehr zu gewährleisten und stabile Brücken 
errichten zu können3. Erste Maßnahmen konnten große Hochwässer 
1897 und 1899 jedoch nicht verhindern; weitere Schutzbauten 
wurden vorgesehen4 (Abb.1). 
Auf besonderen Wunsch von Kaiser Franz Josef wurde die 
Donaustadt5 zum neuen Siedlungsgebiet der schnell wachsenden 
Reichshauptstadt der Monarchie erklärt. Das Gebiet zwischen Donau, 
Nordbahn und den neuen Wilhelm- und Albrecht-Kasernen6 wurde bis 
1910 im Wesentlichen verbaut, die Häuser am Erzherzog Karlplatz, 
dem heutigen Mexikoplatz7, entstanden ab 1880. 
 
Da die einzige Pfarre in der Praterstraße die Anforderungen nicht 
mehr erfüllen konnte8, bot das 50jährige Regierungsjubiläum von 
Kaiser Franz Josef I. (1848 bis 1898) einen willkommenen Anlass, im 
                                   
3   Zur Durchführung dieser Arbeiten wurde die Donauregulierungskommission eingesetzt, welche unter 
dem Vorsitz des Ministers für Inneres aus Vertretern der Regierung, des Landes Niederösterreich und 
der Gemeinde Wien bestand. Kortz 1905, S. 39. 
4   Ebenda, Organisation der Technischen Ämter, S. 311 ff. 
5   Hier erstreckte sich ehemals ein Jagdgebiet des Kaiserhauses. 
6   Sie wurden zwischen 1894 und 1896 errichtet. Klusacek / Stummer 1978, S. 128. 
7   Der „Erzherzog Karlplatz“ wurde zu Ehren Mexikos 1945 in „Mexikoplatz“ umbenannt, da es im März 
1938 als einziges Land vor dem Völkerbund offiziellen Protest gegen den gewaltsamen Anschluss 
Österreichs an das Nationalsozialistische Deutsche Reich eingelegt hatte. Eine Gedenktafel vor Ort 
erinnert daran. 
8   Artner 1937, S. 213. 
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Siedlungsgebiet der Donaustadt einen neuen, monumentalen 
Kirchenbau für eine Besucherzahl von 5.000 Personen zu errichten9. 
 
Die Kaiser Franz Josef-Jubiläumskirche, ein 
„unglückseliges Projekt“ 
 
Die Kaiser Franz Josef Jubiläumskirche am Mexikoplatz (Abbn.2,2a) 
entstand von 1900 bis 1913 nach Plänen von Victor Luntz, einem 
Schüler und Mitarbeiter des Architekten Friedrich Schmidt. Sie ist 
nach dem Stephansdom und der Votivkirche der drittgrößte 
„Kaiserdom“ der Stadt Wien, ähnlich den deutschen romanischen 
Domen von Worms und Speyer sowie der Abteikirche Maria Laach 
(Abbn.3a-d). 
 
Der zur Stadt gerichtete basikale Backsteinbau der Jubiläumskirche 
liegt - den Gegebenheiten des Geländes angepasst - in N/O bzw. S/W 
Richtung und sollte einen angemessenen Festplatz davor erhalten 
(Abbn.4,5). Die gigantischen Flächenausmaße des dreischiffigen, 
vierjochigen, neoromanischen Domes betragen 80 x 44 m. Ein 
Stützenwechsel zwischen Pfeilern und Säulen verweist wiederum auf 
romanische Vorbilder, die oktogonale Vierungskuppel sitzt auf 
Pendentiven; der Turm über der Vierung erhebt sich bis zu einer 
Höhe von 73,5 m!  
 
Die Wettbewerbsausschreibung für die Jubiläumskirche (Anlage 1) 
wurde nach der Ermordung der Kaiserin dahingehend erweitert, dass 
der Ein- bzw. Anbau einer Elisabeth-Memorialkapelle gefordert wurde. 
Eine Taufkapelle10 war von Beginn an integrierter Bestandteil der 
                                   
9   Heute fasst die Jubiläumskirche etwa 4000 Personen, vgl. Kirstein 1919, S. 8. 
10  Die Elisabeth-Kapelle ist gemäß der ursprünglichen Widmung bis heute auch eine Taufkapelle 
geblieben; das Taufbecken passt stimmig zur übrigen Originaleinrichtung. 
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Ausschreibung gewesen, daher erlaubte die Jury nun auch eine 
eventuelle Umwidmung. 
Das Siegerprojekt Nr. 23 von Victor Luntz (Motto Pax, 264 Punkte) 
wird im Neuen Wiener Tagblatt von einem Unbekannten beschrieben, 
er führt für die Elisabeth-Kapelle aus: 
„Die Gedächtniscapelle ist als ein fast selbstständiger Baukörper in die 
einspringende Ecke zwischen Kreuzschiff und Chor an der freien 
Nordwestseite eingebaut und als eine Art Mausoleum in frühchristlichem 
Typus gedacht, der eine Anwendung edler und edelster Materialien und 
musivischen Schmuckes von Fußboden, Wänden und Wölbungen 
ermöglicht.“11 
 
Eine ausführliche Beschreibung der Architektur der Kirche findet man 
in den bereits erwähnten Werken von Inge Scheidl12. 
 
Die Finanzierung der Kaiser Franz Josef-Jubiläumskirche erfolgte über 
das K. K. Ministerium für Kultus und Unterricht durch 
Sammlungsaufrufe an die Bevölkerung der Kronländer, die am Ende 
der Monarchie finanziell erschöpft und ausgebeutet war und für den 
Bau derartiger Repräsentationsprojekte kein rechtes Verständnis 
mehr aufbringen konnte bzw. wollte.  
 
Ein derart monumentales, kostenintensives Bauvorhaben erforderte 
eine durchdachte Planung. Am 19. März 1898 stellte sich „das Comité 
für die in der Donaustadt zu erbauende Kaiser-Jubiläumskirche“ der 
Öffentlichkeit vor13. Es hatte sich unter dem Ehrenprotektorat von 
Erzherzogin Maria Theresia konstituiert, die als interimistische „erste 
Dame“ des Reiches in der Folge auch die separaten Sammlungen für 
                                   
11  Scheidl 1991, S. 34. Neues Wiener Tagblatt vom 30.3.1899 S. 1-2. Scheidl bemerkt dazu, dass 2 
Baubeschreibungen von Victor Luntz mit dem Wortlaut des Anonymus weitgehend übereinstimmen 
und schließt daraus, dass der Architekt dem Anonymus sein Konzept überlassen hätte.  
12  Scheidl 1991, 1998 und 2003. 
13  In diesen ersten offiziellen Schreiben wurden bereits 284 Mitglieder namentlich genannt: viele 
bekannte Persönlichkeiten des Adels, kirchliche Würdenträger, Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens sowie des Großbürgertums, Künstler und Universitätsprofessoren. Auch Victor Luntz und Dr. 
Heinrich Swoboda waren von Anfang an Mitglieder. Siehe Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. S., o. D. 
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die Elisabeth-Kapelle durch das Rote Kreuz anregte und 
organisierte14. Carlos Fürst von Clary und Aldringen (1844-1920), 
fungierte als Präsident des Comités (Abb.6). Er war einer der 
höchsten Würdenträger der Monarchie: k. k. Geheimer Rat und 
Kämmerer und Mitglied des Herrenhauses15. Erster Vizepräsident war 
Wiens Bürgermeister, Dr. Carl Lueger; zum zweiten Vizepräsidenten 
war Dr. Ernst Hauswirth, Abt des Schottenstiftes (von 1881-1901) 
bzw. sein Nachfolger Dr. Leopold Rost (von 1901-1913) bestellt 
worden. Zum Ehrenpräsident hatte man Dr. Anton Gruscha, 
Fürsterzbischof von Wien ernannt. 
Das Comité erhielt durch die Umwandlung in den Kaiser-Jubiläums-
Kirchenbauverein (Abb.7) einen rechtlichen Status und hatte künftig 
die Aufgaben eines Bauherren wahrzunehmen: die Garantie der 
Finanzierung, die Übernahme der Bauaufsicht16, die Koordination mit 
dem k. u. k. Ministerium für Unterricht, die Terminüberwachung, die 
Abrechnungen der Kosten und die Kontrolle der Bauleitung.  
Zwei Delegierte des Roten Kreuzes, Hofrat Vinzenz Eduard Maurus 
und Architekt und Stadtbaumeister Josef Stüwang wurden in den 
Zentralausschuß des Kaiser-Jubiläums-Kirchenbauvereines entsandt, 
um den ständigen Beratungen beizuwohnen und dort Kontrollfunktion 
auszuüben. An der Bauausführung federführend beteiligt war in 
Zusammenarbeit mit dem Wiener Stadtbauamt das k. u. k. 
Ministerium für Kultus und Unterricht, welches laut Bauordnung vom 
                                   
14  Dazu befindet sich in vorliegender Arbeit ein Brief von Erzherzogin Maria Theresia an Gräfin 
Trauttmansdorff im Anhang „Protagonisten“. 
15  Der Neffe, Fürst Alfons von Clary und Aldringen (1887-1978) schreibt über seinen Onkel: „[   ] Der 
Bau der Kirche muß große Summen verschlungen haben, aber es war ein anderer Kirchenbau, der 
meinen Onkel noch schwerer belastete. Man hatte geplant, zur Erinnerung an das sechzigjährige 
Regierungsjubiläum des Kaisers in einer der Vorstädte Wiens eine Kirche zu bauen. Es bildete sich ein 
Komitee unter dem Protektorat der Erzherzogin Maria Theresia, mein Onkel übernahm den Vorsitz; 
das Geld für den Bau sollte durch eine Sammlung beschafft werden. Er garantierte für das eventuelle 
Defizit in der Erwartung, die Sammlung werde erfolgreich sein. Leider blieb sie weit unter der 
erhofften Summe, dafür aber waren die Kosten viel höher, als man erwartet hatte, und so musste 
mein Onkel tief in die Tasche greifen. [   ]“ Clary-Aldringen 1996, S. 47.  
Manfred Graf von Clary und Aldringen (1852-1928) – ein Cousin Fürst Alfons’ war für kurze Zeit 
Kabinettchef des Kaisers (ab 1899, nach Graf Thun). 
16  Aus der Chronik der Pfarre Mexikoplatz wird ersichtlich, dass Architekt Edmund Steinitzer schon Victor 
Luntz und nach dessen Tod August Kirstein bei der Bauleitung sowohl der Kirche als auch der Kapelle 
zur Seite stand (o. S., o. D.). 
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17. Jänner 1883 die Verpflichtung übernommen hatte, auch Bauten 
für den allerhöchsten Kaiserhof zu beaufsichtigen.17 
Vor kirchlicher und weltlicher Prominenz des In- und Auslandes18 
nahm Fürsterzbischof Kardinal Dr. Anton Josef Gruscha am 10. Juni 
1900 die Grundsteinlegung im Beisein des Kaisers vor, dem man 
einen feierlichen Festzug bereitet hatte. Dieser erstreckte sich von 
der Hofburg bis zur Aspernbrücke; 30.000 Schulkinder und über 
siebzig Vereine wohnten dem feierlichen Ereignis bei.  
Wegen „chronischen“ Geldmangels schritten die Bauarbeiten nur sehr 
langsam voran und wurden durch den Tod von Victor Luntz am 12. 
Oktober 1903 vorerst gänzlich unterbrochen. Zu seinem Nachfolger 
bestimmte man den Architekten, Professor, Oberbaurat und späteren 
Dombaumeister August Kirstein. Er hatte 1898 zum Wettbewerb für 
die Jubiläumskirche unter 48 Teilnehmern ein eigenes Projekt 
eingereicht und war wie Victor Luntz Schüler bzw. Mitarbeiter von 
Friedrich Schmidt gewesen.  
Die Stadt Wien und der Religionsfonds hatten Subventionen für den 
Kirchenbau zugesagt, kürzten diese jedoch immer wieder, sodass 
viele Bauverzögerungen und Planvereinfachungen in Kauf genommen 
werden mussten. Die Arbeiten kamen immer wieder zum Stillstand 
bis man neue Mittel aufgebracht bzw. bewilligt erhalten hatte.  
 
In einer Petition an den „hohen österreichischen Reichsrat“ vom 28. 
November 1907 stellte das Komitee des Kirchenbauvereines fest, 
dass ausschließlich die Elisabeth-Kapelle innen fertig wäre.19 
Ihre feierliche Weihe mit der Konsekration des Herz-Jesu Altares 
erfolgte am 10. Juni 1908.20 
                                   
17  Kortz 1905, S. 42 ff. 
18  Im Jahre 1900 gab man sich in Wien anlässlich der Pariser Weltausstellung im Ausstellungsgebäude 
des Grand Palais betont „international“. Hevesi 1908, S. 2ff. 
19  Das Comité des Kirchenbauvereins gab eine Kostenaufstellung für die Gesamterfordernisse des 
Ausbaues mit 2.325.000,- Kronen; die Spenden der Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuz 
sind mit 354.000,- Kronen ausgewiesen. Für die Kaiser-Jubiläumskirche existiert ein umfangreicher 
Karton im Österreichisches Staatsarchiv, Wiener Kirchen, 2. Bezirk Donaustadt, in welchem zahlreiche 
relevante Dokumente ungeordnet aufbewahrt werden. 
20  Vgl. Anlagen 4-7 und eigenes Kapitel „Die Weihe der Kaiserin Elisabeth-Gedächtniskapelle“. 
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Erst am 2. November 1913 (Abb.8) konnte die feierliche Benediktion 
in einer sehr provisorisch fertig gestellten Jubiläumskirche von 
Kardinal Piffl unter der Teilnahme von Kaiser Franz Josef, dem 
Thronfolger Franz Ferdinand und dem künftigen Thronfolger Karl 
Ludwig durchgeführt werden.21 
Genau genommen ist die damalige Erscheinungsform der Kaiser-
Jubiläumskirche bis heute beinahe unverändert geblieben.22 Im 
Hauptschiff wurden für die Völker der Monarchie geplante 
Seitenkapellen aus Spargründen nicht errichtet. Auch die als Ersatz 
dafür gedachten achtzehn Wandgemälde konnten mangels 
erforderlicher Geldmittel nicht in Auftrag gegeben werden. An der 
Südfassade fehlt bis heute der Portalschmuck (Abbn.9,12), 
vorgesehene Statuen und geplante Ornament-Verzierungen. Die 
hölzernen Überdachungen (Abb.10) – von Kommerzialrat Ludwig 
Biber nur als Provisorium zur Einweihungsfeierlichkeit kostenlos 
errichtet – zieren bis heute alle drei Haupteingänge. Eine Kartusche 
oberhalb des Wimperges sollte auf das 50jährige Regierungsjubiläum 
des Kaisers (1848 bis 1898) hinweisen, sie blieb leer (Abb.11). 
                                   
21  Berger 2002, S. 83; Kirstein 1919, S. 61. 
22  Bandion 1989, S. 104/105. 
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Hommage an die ermordete Kaiserin:  
Die Elisabeth-Gedächtniskapelle 
 
Die Gedächtniskapelle für die ermordete Kaiserin Elisabeth ist als 
linkes, westliches Seitenschiff an den Hauptchor der Jubiläumskirche 
angebaut (Abbn.4,5,13,14). 
Wie viele frühchristliche Baptisterien ist diese Taufkapelle als Oktogon 
konzipiert. Mit einer Höhe von 13,5 Metern und einem Durchmesser 
von 10 Metern erscheint der Bau zwar wohl proportioniert, im 
Kontrast zur riesig dimensionierten Kirche aber in den Ausmaßen 
eher bescheiden23. (Abb.15,16). 
Von außen wirkt diese achteckige Memorial- und Taufkapelle mit 
seinen prächtigen Fassadenverzierungen wie ein eigenständiger 
Baukörper. Der angebaute halbrunde Chorumgang wird durch vier 
Zwillingsfenster belichtet, deren Blendbögen auf Halbsäulen ruhen 
und fantasievolle Blattkapitelle tragen. Darüber sitzt – abgesetzt und 
verjüngt – ein durch weite Bogenstellungen aufgelockerter und 
durchfensterter Tambour, den ein eigenes, halbrundes Dach ziert. Ein 
Eckanbau der die Grundfläche zum Quadrat ergänzt, leitet zum 
dahinterliegenden Oktogon über; er besitzt nur ein Rundfenster und 
ein eigenes, kegelförmiges Dach. Dahinter erhebt sich das Oktogon 
der Kapelle, dessen Pyramidendach von einem mit Zwerggalerien 
verziertem Tambour getragen wird. Die acht Giebelfenster des 
Daches dienen im Inneren zur Belichtung der einzigartigen 
Zentralkuppel. Verschieden geformte geometrische Blattfriese 
verzieren stimmig die Anschlüsse zu den Dächern.  
Ein Sandsteinrelief von Theodor Charlemont an der Westseite24 der 
Kapellenfassade – es zeigt Kaiserin Elisabeth kniend vor ihrer 
                                   
23  Kirstein weist in seinem Artikel darauf hin, dass die räumliche Wirkung der Kapelle, aber auch der 
Kirche nach den Plänen von Prof. Luntz besonders gut gelungen wäre. Kirstein 1919, S. 59. 
24  Das Relief wird in Teil 2 vorliegender Arbeit bei Theodor Charlemont erläutert. 
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Namenspatronin – akzentuiert weithin sichtbar die Besonderheit 
dieses Baukörpers (Abbn.113,114). 
 
Nach der Ermordung25 von Kaiserin Elisabeth am 10. September 1898 
in Genf organisierte das Österreichische Rote Kreuz auf Anregung von 
Erzherzogin Maria Theresia als Protektorin des Österreichischen 
Patriotischen Hilfsvereines  separate Sammlungen für den An- bzw. 
Einbau einer Herz-Jesu-Kapelle in der Kaiser Jubiläumskirche zum 
Andenken an Kaiserin Elisabeth, seine verstorbene erste Protektorin 
(Anlage 8). Ein derartiger Aufruf zur Spendensammlung erfolgte 
beispielsweise an die Vizepräsidentin der Österreichischen 
Gesellschaft vom Roten Kreuz, Marie Gräfin Trauttmansdorff26. 
 
Die Beliebtheit der Kaiserin hatte sich immens gesteigert, ja sie war 
durch die Ermordung zur Kultfigur und zum Idol der Monarchie 
schlechthin geworden.  
 
Das Zustandekommen von beträchtlichen Spendensummen27 
ermöglichte eine äußerst luxuriöse Ausstattung der Kapelle, die als 
Hommage an die ermordete Kaiserin und als persönliche 
Memorialkapelle für den damals 68jährigen Franz Josef I. errichtet 
wurde.28 Die „Kleinen Mitteilungen von 1908“ (Anlage 8) vermerken 
nach Fertigstellung der Kapelle lapidar, dass  
                                   
25  Luigi Luccheni, ein italienischer Anarchist, hatte sie mit einer spitzen Feile erstochen. Er wurde zu 
einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt und erhängte sich 1910 in der Zelle des Genfer Gefängnisses. 
Seine „politisch motivierte Tat“ galt keiner bestimmten adeligen Person, sondern sollte lediglich 
„Aufsehen erregen“. Conte Corti 1934 und Hamann 1982. 
26  Der Brief ist in der Chronik der Pfarre am Mexikoplatz (o. D., o. S.) handschriftlich wiedergegeben. 
Vgl. dazu die Ausführungen bei Erzherzogin Maria Theresia. 
27  Das Spendenvolumen betrug 288.000 Kronen für das Jahr 1898, Ende 1902 war es durch 
Zinszuwächse auf 348.384 Kronen angewachsen; endgültig bewilligte man noch eine Restzahlung von 
weiteren 24.000 Kronen. (Chronik der Pfarre am Mexikoplatz). 
Die Goldwährung der Kronen (1 Krone = 100 Heller) war von 1892 bis 1924 österreichische 
Währungseinheit. Sie war 1892 mit einer dringend notwendig gewordenen Währungsreform 
eingeführt worden. Im Vergleich der Kaufkraft entsprach der Wert einer Krone 1910 etwa 40 
österreichischen Schillingen im Jahre 1994. Vgl. AEIOU, 
http://aeiou.iicm.tugraz.at/aeiou.encyclop.k/k873192.htm. 
28  Kaiser Franz Josef hatte vor, dort auch länger zu verweilen; er hatte sich eine Wohnung planen 
lassen, die über die Emporen direkt erreichbar im Obergeschoß an der Ostseite der Kirche lag. Heute 
befindet sich dort der 1926 angebaute Pfarrhof mit nicht zugängigen Räumlichkeiten. (Siehe dazu 
Abb.16 und den Grundriss Abb.24). 
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„[...] das Anwachsen des Baufonds es ermöglicht hatte, die Kapelle statt 
mit Freskogemälden mit Mosaikbildern auszuschmücken, die 
Wandverkleidungen statt in Stukko in Marmor auszuführen und auch 
noch andere Verschönerungen an dem Bau vorzunehmen[...]“. 
 
Der starke Kontrast zur nüchternen, spartanischen Ausstattung der 
riesigen Jubiläumskirche verblüfft den Betrachter (Abb.17).  
 
August Kirstein äußert sich diesbezüglich: 
„Die Geldmittel erlaubten es, Mosaik und Marmor zu verwenden bei 
einem großen Teil der Gewölbeflächen, beim Herz-Jesu Altar und dem 
Fußboden, die Kapellenbänke und –türen aus hartem Rustenholz 
auszuführen, dunkelblau gebeizt sie mit intarsienartiger bescheidener 
Blattvergoldung zu schmücken, den grossen Luster sowie die Lampen 
der Empore in Bronze ausführen zu lassen.[…].29 
 
 
                                                                                                      
Die Jubiläumskirche wurde von 1913-1917 vom Orden der Salvatorianer betreut, ab Juli 1917 bis 
heute von den Trinitariern. (Im Pfarrhof ist ein nicht zugängiges Asyl für Ausländer untergebracht). 
29  Kirstein 1919, S. 59. 
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Vorbilder: Die Pfalzkapelle in Aachen und San Giovanni in 
Fonte in Ravenna 
Renate Wagner-Rieger kommentiert 1970:  
„Die an den linken Querhausarm als Zentralraum angebaute Kaiserin-
Elisabeth-Gedächtniskirche ist aufwendig durchgestaltet. Ihr Innenraum 
in reicher, sehr schwerer und dunkler Farbigkeit unter Verwendung von 
Mosaiken ausgestattet, zeigt noch die ursprünglich angestrebte 
Wirkung.“30 
Damit meinte sie vermutlich die in der Tradition bis zur Spätantike 
zurückreichende Herrschersymbolik, die durch Goldgrundmosaike, 
Porphyrspolien oder -imitate und edle Marmorsorten veranschaulicht 
wurde. Karl der Große demonstriert diese Herrschersymbolik mit der 
Pfalzkapelle in Aachen31 (Abb.18), der die Elisabeth-Kapelle 
nachempfunden ist. Mit dem Rückgriff auf die architektonischen 
Formen der Antike bzw. auf jene der karolingischen Zeit wurde das 
Bestreben des herrschenden Kaiserhauses, seinen imperialen 
Anspruch zu untermauern, manifestiert. 
In späteren Epochen wurde der eindrucksvolle frühmittelalterliche 
Bau der Pfalzkapelle als Vorbild für kaiserliche Repräsentanz 
geschätzt und vielfach kopiert. Derartige Kopien sind daher eine ganz 
bewusste Legitimation kaiserlicher Tradition und wurden von 
kirchlicher Seite sehr begrüßt und unterstützt. Stellen sie doch die 
Ausstattungen frühchristlicher Kirchen und Baptisterien wieder in den 
Mittelpunkt und betonen damit eine vom Christentum geprägte und 
etablierte Gesellschaftsordnung.  
 
Die Pfalzkapelle (Abb.18) ist architektonisch der Wiener Kapelle 
(Abb.17) sehr ähnlich gestaltet: acht massive Pfeiler umschließen den 
Mittelraum im Untergeschoss mit seinen Arkadenöffnungen. Ein 
wuchtiges Horizontalgesims leitet zum graziler wirkenden 
                                   
30  Wagner-Rieger 1970, S. 241. 
31  Für die Pfalzkapelle wiederum dienten San Vitale in Ravenna und Sergios und Bacchus in Istanbul als 
direkte Vorbilder. 
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Obergeschoß mit wesentlich steileren und höher proportionierten 
Emporenöffnungen über, deren zweigeschossige Bogenstellungen auf 
antiken Doppelsäulen mit korinthischen Kapitellen ruhen32. Diese 
doppelstöckige Empore wird in der Elisabeth-Kapelle zu Gunsten 
eines wohl dimensionierten Raumgefüges nicht übernommen. Hie wie 
da krönen baldachinartige Kuppeln die Zentralräume; in Aachen 
zeichnet sie das Oktogon des Grundrisses nach, in Wien bevorzugte 
man eine runde Ausformung. 
 
Das Kuppelmosaik der Aachener Pfalzkapelle wurde in der Barockzeit 
bedauerlicherweise zerstört. Das Ersatzmosaik33 wurde 1880 im 
Auftrag von Kaiser Wilhelm II. in Antonio Salviatis Mosaikwerkstatt34 
in Murano nach Entwürfen von Jean-Baptiste Bethune (1821-1894) 
und dem Gesamtplan von Johann Peter Cremer 1844 angefertigt 
(Abbn.19-21). 
 
Im Artikel von August Kirstein35 und in den Mitteilungen des Roten 
Kreuzes (Anlage 8) anlässlich der Fertigstellung der Elisabeth-Kapelle 
wird ein weiteres, wesentlich älteres Vorbild genannt: das 
Baptisterium San Giovanni in Fonte36 in Ravenna (Abbn.22,23). 
Hier reicht die Tradition einer prunkvollen Ausstattung einer 
oktogonalen Taufkapelle bis ins 5. Jh. zurück.  
Wenn beide Quellen – Kirstein und das Rote Kreuz als „Sponsor“ – 
diese beiden Prototypen erwähnen, ist wohl bestätigt, dass man sich 
bei der architektonischen und farblichen Gestaltung der Elisabeth-
                                   
32  Die Pfalzkapelle vereinigte in der Funktion eine Hof- und Pfarrkirche; es wurden die Capella als 
Unterkirche und die Pfarrkirche als Oberkirche übereinander gebaut. Vgl. Schöne 1961, S. 98. 
33  Auch die Ikonographie des Kuppelmosaiks wurde bedauerlicherweise geändert: ursprünglich hatten 
die 24 Ältesten das Lamm verehrt; im Zentrum des neuen Mosaiks befindet sich ein ornamentartiger 
Strahlenkreis, um den die vier apokalyptischen Wesen symmetrisch angeordnet schweben, Christus 
thront im Osten umringt von je 3 der 24 Ältesten in einem äußeren Kreis. Vgl. Schöne 1961, S. 99- 
34  Dort hatte sich auch die Tiroler Glasmalerei- und Mosaikanstalt das nötige „Know-How“ besorgt, Dr. 
Jele und Bernd Rice hatten mehrere Reisen nach Italien unternommen, um Salviatis spezielle 
Mosaiktechnik zu studieren. 
35  Kirstein 1919, S. 57-61. 
36  Das Baptisterium der Orthodoxen – diese Bezeichnung ist gebräuchlicher – wurde vom Erzbischof 
Neon (450-452) auf der Anlage einer römischen Therme errichtet und um 458 geweiht. Es ist das 
älteste erhaltene Bauwerk in Ravenna (in der Nähe des Domes), ein Oktogon, wie das Mausoleum der 
Galla Placidia (*um 390, + 450) und wie dieses prachtvoll mit Mosaiken ausgestattet. 
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Kapelle grundsätzlich an beiden Bauten orientiert hat. Während sie 
der Pfalzkapelle beinahe wie ein „Zwillingsschwester“ gleicht, haben 
speziell die Ornamente im unteren Bereich der Taufhalle in Ravenna 
in der Elisabeth-Kapelle ihre Nachahmung gefunden (Abb.23). 
 
Pläne der Kirche und der Kapelle 
Der von August Kirstein veröffentlichte Plan37 (Abb.24)zeigt wie die 
Grundrisse von Victor Luntz rechts im Osten das geplante, erst 1926 
verwirklichte Pfarrhaus (Abbn.4,5), aber schon die örtlich verlegten 
Wendel-Aufgänge in die Empore der Kapelle. Somit steht fest, dass 
die Aufgänge zur Empore zwischen 1903 (Tod Luntz) und 1907 
verändert wurden bzw. direkt nach Kirsteins neuen Vorstellungen 
ausgeführt wurden.  
Er schreibt: 
„[…] So war mir bei der Kaiserin Elisabeth- Gedächtniskapelle, die ich im 
Rohbau fertig übernommen hatte, die Gelegenheit geboten gewesen, 
einen Entwurf für die innere Ausschmückung vorzuschlagen, der auch 
die Genehmigung des Baukomitees ohne Abänderung fand […].“38 
 
Den bis zu diesem Zeitpunkt in Wien unbekannten Architekten August 
Kirsten hatten Mitglieder des Baukomitees nachdrücklich empfohlen 
und als Nachfolger für Victor Luntz gegen Widerstand durchgesetzt.39 
 
Eingangsbereich 
Eine narthexartige Säulenstellung, deren mittlerer Rundbogen höher 
gezogen ist, geleitet zum Eingangsportal der Kapelle im linken 
Seitenschiff der Kirche. Ein durch ein Jugendstilgitter verschlossenes 
Rundbogenportal mit drei Archivolten und fünf Stufen gewährt 
                                   
37  Kirstein 1919, S. 60. 
38  Ebenda, S. 59. 
39  Ebenda, S. 58. 
 18 
Zugang zur Kapelle (Abbn.25,26). Ein äußerer steinerner 
Wendelaufgang in die Empore40 in der linken Ecke des Portikus mit 
einem Jugendstil-Gittertor (verziert mit Löwen und den Reichskronen) 
signalisiert bereits von außen die singuläre Bedeutung dieser Kapelle. 
Diesen Aufgang schmücken einfache Säulen und ein Fries 
(Abbn.27,28); der rechte Rundbogen des Eingangsportals ist 
ebenfalls mit einem Metallgitter abgeschlossen. 
Scrolls41 in der Art der irischen Buchmalerei und Akanthusranken 
zieren das zweiflügelige Gittertor des Hauptportals (Abbn.29-31), 
welches in filigraner Treibarbeit ausgeführt ist. Sein Tympanonaufsatz 
umschließt eine kreisrunde, mit stilisiertem Lorbeerkranz eingefasste 
Kartusche, die auf der leicht gewölbten Innenseite folgende Widmung 
trägt: 
„Diese Kapelle wurde dem unvergänglichen Andenken ihrer innigst 
verehrten Ersten Protektorin Kaiserin Elisabeth von Mitgliedern der 
Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze gewidmet 1907“. 
 
Innenraum 
Die Kapelle wurde unverkennbar als harmonisches Gesamtkunstwerk 
konzipiert und gestaltet. Proportionen, Farben und Materialien sind 
sorgfältig aufeinander abgestimmt und in handwerklich gediegenster 
Weise ausgeführt, wie es den qualitativ hohen Standards der Zeit 
entsprach (Abb.32). 
Da sich das Kontroll- und Überwachungsorgan des Kirchenbauvereins 
fast ausschließlich aus Adeligen zusammensetzte, war es bei dieser 
Bauaufgabe auch möglich, erlesenen Geschmack sui generis 
besonders unter Beweis zu stellen. Wie bereits erwähnt, musste auf 
Grund der gesammelten beträchtlichen Spendensummen auch nicht 
gespart werden. 
                                   
40  Ein weiterer Aufgang in die Empore befindet sich in der Kapelle rechts vom Hauptaltar. 
41  Scrolls sind Wirbelmotive, charakteristisch für die irisch-angelsächsischen Buchmalerei des 8.Jh. 
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Der oktogonale Zentralbau mit einer Höhe von 13,5 Metern und 
einem Durchmesser von 10 Metern wurde in drei Zonen gegliedert. 
Das Erdgeschoß wurde mit breiten Pfeilerarkaden im horizontal 
gebänderten Schichtenwechsel42 aus beigem Kalkstein und rötlichem 
Marmor verkleidet, der vermutlich vom Engelsberg43 bei Winzendorf, 
N.Ö. stammt. Alle Bandanschlüsse passen präzise und sind 
meisterhaft gearbeitet, das verwendete Material ist farblich stimmig 
und ausgewogen. Der Artikel des Roten Kreuzes 190844 erwähnt 
dafür als Vorbilder die Dome von Parma und Siena. Die Firma Eduard 
Hauser, k. u. k. Hofsteinmetzmeister, die mit den gesamten 
Steinmetzarbeiten in der Kirche und der Kapelle beauftragt worden 
war, zeichnet für diese Ausführung verantwortlich45. 
Die sechs symmetrisch auf die Pfeilerarkaden des Erdgeschoßes 
gesetzten Bögen der Empore stützen sich auf je drei Rundpfeiler. Die 
Krönung der Kapelle bildet die zentrale, runde Kuppel mit ihren 
einzigartigen Goldgrundmosaiken. 
 
In vorliegender Arbeit wurde schon darauf hingewiesen, dass der 
Grundriss der Kapelle geändert worden war (Abb.33). Kirstein legte 
vermutlich Wert auf eine zur Hauptkirche hin abgeschlossene Kapelle, 
Planänderungen konnten aber nur mehr bedingt vorgenommen 
werden, da er ja 1903 die Kapelle im Rohbau fertig übernommen 
hatte. Die Durchgänge in die Hauptkirche (Abb.35) sind vermauert, 
jedoch nicht mit Marmorplatten verkleidet. 
 
Die Zwickel der Nischen im Erdgeschoß (Abb.36) sind in 
Stuckmarmor gearbeitet und tragen Schablonenmalerei mit 
Rankenmustern nach Art der frühchristlichen Baptisterien und 
anderer Sakralbauten, für die zahlreiche Vorbilder angeführt werden 
                                   
42  Berger spricht von:„[…] acht breiten Arkaden in byzanitinisch/islamisch/romanischem 
Schichtenwechsel […]“, Berger 1987, S. 9. 
43  Vergleiche Teil 2 der vorliegenden Arbeit: Andrea Francini. 
44  Chronik der Pfarre Mexikoplatz o.D., o. S. 
45  Vgl. Kirstein 1919, S. 60. 
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können. Das Tonnengewölbe der ersten justinianschen Ausstattung in 
der Hagia Sophia in Istanbul (Abb.37), das Umgangsgewölbe des 
Mausoleums der Santa Costanza46 in Rom (Abb.38) oder das Mosaik 
des Sonnengottes Helios aus dem Julierhypogäum unter der 
Peterskirche um 300 n. Chr. mit Rankenlaubverzierungen (Abb.39) 
weisen ähnliche Dekorationen auf, die – aus Musterbüchern 
stammend – immer wieder zum Einsatz kamen. 
 
Fußboden 
Rostroter, safrangelber und smaragdgrüner Marmor und Mosaik-
steinchen in eben diesen Farben, in Kreisen, Rauten und anderen 
geometrischen Formen meisterhaft verlegt, schmücken den kostbaren 
Boden der Kapelle. Vom Kapelleneingang bis zum Altar entspricht der 
Mittelgang gleichsam einer „Via triumphalis“47 mit breiten Bordüren in 
aufwendig gearbeiteter „Treibriemenornamentik“48 gestaltet, die sich 
ebenso im Repertoire der Künstler von San Marco, Venedig finden 
lässt (Abb.43b). Die verwendeten Marmorfarben imitieren roten und 
grünen Porphyr, den in der Antike ausschließlich Königen und 
Herrschern vorbehaltenen kostbarsten Stein (Abbn.40-42,43a). 
Vorbilder für diese „kaiserliche“ Ausstattung waren die kunstvollen 
Cosmaten-Böden49 des Mittelalters in vielen römischen Kirchen50, für  
                                   
46  Santa Costanza war die Tochter Konstantins des Großen, + 354 n. Chr. 
47  Der prunkvoll gestaltete Mittelstreifen wird in der Original-Beschreibung der Kapelle in der Chronik 
der Pfarre am Mexikoplatz „Via triumphalis“ genannt. 
48  Der Ausdruck „Treibriemenornamentik“ wurde von Peter C. Claussen kreiert (Nachrichten von den 
Antipoden oder der mittelalterliche Künstler über sich selbst, in: Winner (u. A.), der Künstler über 
sich in seinem Werk (Internationales Symposium der Bibliotheca Hertziana, Rom 1989), Weinheim 
1992, S. 19ff). Prof. Michael Viktor Schwarz verwendete diesen Ausdruck in seiner Vorlesung „Rom 
und Florenz vor der Renaissance“ bezeichnenderweise für „Protokosmatenböden“ der frühchristlichen 
römischen Kirchen, z.B. für San Clemente und San Lorenzo fuori le mura. Der Ursprung all dieser 
fantasievollen Bodendekors ist in Monte Cassino zu finden. 
49  Unter Cosmatenarbeit versteht man die aus Rom und Latium stammende Baudekoration und 
Bauskulptur des 12. und 13. Jhs., eine Art „Pietra dura“ aus verschiedenfarbigem Marmor-, Porphyr- 
und Mosaiksteinchen, Glas und Goldpasten. Die bekanntesten Handwerkerfamilien hatten oft den 
Namen Cosmas. List/Blum 1996, S. 92/93.  
In der Elisabeth-Kapelle wird eben diese Technik angewandt: sie verbindet Intarsien, Plattenmosaik 
und einzeln verlegte Mosaiksteinchen in unterschiedlichen Größen zu einem besonderen Kunstwerk. 
50  Unter vielen anderen Beispielen wäre Santa Maria in Cosmedin (Fußboden und Zyborium von Deodato 
di Cosma, 1294) zu nennen. Auch der Honorius-Bau von San Lorenzo fuori le mura (Honoruis III., 
Papst von 1216 - 1227) wurde mit kostbaren Fußböden in „Treibriemenornamentik“ belegt, diese 
Fußböden stammen von den Brüdern Vasaletto. 
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die noch echte Porphyr-Spolien (vorrangig in rostrot und dunkelgrün) 
reichlich vorhanden waren und verwendet werden konnten. Auch für 
den Boden der Pfalzkapelle reichten noch die Originalvorräte von 
Spolien aus römischen und ravennatischen Kirchen (Abb.43).  
San Clemente (Abb.44) dient als ideales Vergleichsbeispiel in vielerlei 
Hinsicht, hier finden sich mehrere Dekorationsvorbilder, die für die 
Elisabeth Kapelle wegweisend waren: die unter Papst Paschalis I. 
(817-824) entstandene Apsis mit ihrer Rankenornamentik, die zwölf 
Lämmer, die Hand Gottes und die Crux Gemmata, wie auch die 
Chorschranken (sie weisen ebenfalls seitliche Marmorplatten und 
Metallgitter in der Mitte auf). In erster Linie frappiert jedoch die 
korrespondierende Gestaltung der Fußböden. Als weiteres verblüffend 
ähnliches Vergleichsbeispiel wurde der Boden von San Marco, 
Venedig herangezogen (Abb.43b). 
Für die in vollendeter Technik ausgeführte Steinarbeit in der 
Elisabeth-Kapelle ist durch den Kirstein Artikel51 die Urheberschaft 
von Andrea Francini belegt; eine Entlohnung für den Künstler scheint 
in den Bilanzen nicht auf. Es wird daher vermutet, dass er als 
Subunternehmer oder bei Eduard Hauser direkt gearbeitet hat. 
 
Die Empore 
Dreipass-Säulchen und Rundbögen zieren die symmetrisch auf die 
Pfeiler des Erdgeschosses gesetzte Empore. Die Emporenbögen 
wurden mit Ziegeln gemauert, ihre Rückwände in Stuckmarmor 
gestaltet, die Bogenlaibungen mit geritzten Flachornamenten 
geschmückt (Abbn.45,46). Die Hauptseite des Oktogons über dem 
Altarraum ziert mittig ein Medaillon der Elisabeth von Thüringen 
(Abb.108), der Namenspatronin der Kaiserin Elisabeth.  
Man erreicht die Empore direkt aus dem Kirchenraum über eine 
                                   
51  Kirstein 1919, S. 60. 
 22 
Schneckenstiege52 bzw. über eine weitere Wendeltreppe im Inneren 
der Kapelle, rechts neben dem Altar. Beide Treppen wurden mit 
massiven Spindeln ausgeführt (Abb.28).  
Das Medaillon der Heiligen Elisabeth an der Stirnwand (Abb.45) 
unterbricht den ca. 1,5 m breiten Emporenumgang, ein Passieren 
zwischen den beiden Treppenaufgängen entlang der Ostseite und 
westlich bis zum Medaillon ist möglich. 
An der Westseite (Lasallestraße) und Ostseite (zum Kirchenraum) 
wird die Empore durch in Holzrahmen gefasste, geschickt in die 
Rundbögen eingepasste Biforen- bzw. Triforenfenster, ausgeführt von 
der Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt, belichtet. Sie sind 
bleiverglast und weisen schlichtes Dekor mit grünen Kreuzen auf. 
Aufgesetzte Pilaster mit Golddekor verzieren ihre Rahmen (Abb.47).  
 
Die weit gespannten Bögen verbinden ornamentierte Brüstungen aus 
hellem Marmor, in ihre westlichen und östlichen Seitenflächen wurde 
je eine an die ermordete Kaiserin erinnernde Gedenktafel 
eingelassen. Beide Tafeln, aus dunklem Marmor gefertigt, 
kontrastieren deutlich mit der hellen Rahmung. Von vergoldeten 
Rosetten mit eingesetzten Kreuzen und Lebensbäumen flankiert, 
tragen sie gravierte vergoldete Inschriften in lateinischer Sprache, 
Fürbitten aus der Totenmesse.  
Die Inschrift der westlichen Gedenktafel (Abbn.48,49) lautet 
 ABSOLVE QUAE SUMUS DOMINE ANIMAM I.ET R. [Imperatricis et 
Reginae] ELISABETH VI DEFUNCTA SAECULO TIBI VIVAT 
Wir bitten Dich o Herr, erlöse die Seele der ermordeten Kaiserin Elisabeth, sie möge 
bei Dir in Ewigkeit leben. 
Auf der östlichen Gedenktafel (Abbn.50,51) findet sich folgender 
Text: 
REQUIEM AETERNAM DONA EI – DOMINE – ET LUX PERPETUA LUCEAT EI 
Herr, gib’ ihr die ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte ihr. 
                                   
52  Der Ausdruck „Schneckenstiege“ ist dem Kirstein-Artikel entnommen, er findet sich unter Hinweis auf 
„Wendeltreppe“ (mit massiver oder offener Spindel) auch im Bildwörterbuch der Architektur von 
Koepf/Binding 3. Auflage, 1999, S. 410 bzw. 495. 
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An den dazwischen liegenden fünf Brüstungen wurden verschiedene 
Dekorplatten angebracht (Abbn.52-54), wobei jede von ihnen anders 
gestaltete, durchbrochene Ornamente und Verzierungen aufweist53. 
Es finden sich Fischgrätmuster zwischen Dekorplatten mit Fischen 
und Laubranken, ein Dekorationselement, das auf den Lehnen der 
Bänke wiederkehrt. Quadratisch gestaltete Seitenflächen wechseln 
mit welchen mit verschlungenen Kreisen, die wiederum mit der 
„Treibriemenornamentik“ der Böden korrespondieren. In den rechts 
und links des Medaillons platzierten Brüstungen rankt sich aus den 
Schalen der Mittelplatten vergoldetes Blattwerk. 
 
Die Dekorationen der Emporenbögen zeigen eine verblüffende 
Vielfalt. Sie erinnern an Teppichseiten der frühen englischen 
Buchmalerei bzw. wieder an Vorbilder aus der Pfalzkapelle (Abbn.55-
59). Keines der Muster wie auch der vergoldeten Randleisten 
wiederholt sich, jede Bogenleibung ist exklusiv verschiedenartig 
gestaltet. In Putz geritzte, bemalte bzw. vergoldete Flachornamente, 
die blau unterlegt wurden, bereichern die Variationen der Gestaltung. 
Die Gurtbögen und Nischen tragen filigrane Schablonenmalerei, die 
von den Dekorationsmalern Winter und Richter meisterhaft 
ausgeführt wurde.54 
 
Die im Emporenumgang aufgestellte Orgel konnte in keiner der 
Quellen verzeichnet gefunden werden, sie gehört sicherlich nicht zur 
ursprünglichen Ausstattung und sollte daher so rasch wie möglich 
entfernt werden.  
                                   
53  Durchaus vergleichbar wurden die Metallgitter der Pfalzkapelle in Aachen sehr phantasievoll 
ausgeführt. Gerade dafür war die Werkstätte Karls des Großen berühmt. Schöne 1961, S. 97 ff. 
54  Die Namensangaben stammen aus der Beschreibung der Chronik der Pfarre am Mexikoplatz bzw. aus 
Kirstein 1919, S. 60; in den Bilanzen finden sich keine diesbezüglichen Angaben. 
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Zentralkuppel 
Über dem Erdgeschoß und der Empore erhebt sich die mit prächtigen 
Goldgrundmosaiken geschmückte baldachinartige Kuppel, deren 
Aufbau in konzentrischen Kreisen angeordnet erscheint (Abb.60). 
Dem oktogonalen Grundriss der Kapelle entsprechen tief in den 
äußeren Kuppelring eingeschnittene acht Fenster, sie beleuchten den 
Zentralraum auf natürliche Weise. Die Fensterverzierungen kommen 
jenen der ersten Ausstattung der Hagia Sophia unter Kaiser Justinian 
sehr nahe. Ein direkter Vergleich soll die frappierende Ähnlichkeit 
aufzeigen (Abbn.61,62). 
Zwischen den bogenartigen Fensterleibungen stehen jeweils in der 
Art des Jugendstils mosaizierte Engel auf einer Sphaira. Die acht 
Himmelsboten sind typisiert. Sie steigen aus dem Wasser des Lebens 
(die Taufe in der Taufkapelle symbolisierend) und halten mit beiden 
Händen ihre Ehrenkränze der Crux Gemmata im Zentrum entgegen. 
Auch ihre Blicke sind ehrfurchtsvoll himmelwärts gerichtet. Die 
Drapierung der faltenreichen Gewänder verstärkt die Gelenktheit der 
Körper. Farblich wechseln die togaartigen Kleider zwischen zartem 
Grün und hellem Blau. Die mächtigen Flügel zeigen alternierend eine 
altrosa bzw. eine blaugrüne Innenseite. Die Haartracht der 
himmlischen Wesen korrespondiert mit der Mode des Jugendstils.  
Im bildlichen Vergleich mit dem Engel der Skizze von Carl Ederer wird 
deutlich, wie meisterhaft die mosaizierten Engel von den Tiroler 
Künstlern umgesetzt wurden (Abbn.63-65).55 
Die Ehrenkränze der Himmelsboten erscheinen viergeteilt 
(Abbn.66,67): der rechte untere Teil zeigt Rosen, wie sie auch im 
Medaillon der Heiligen Elisabeth gleichartig dargestellt erscheinen; 
                                   
55  Der Originalkarton befindet sich in Innsbruck.  
Aus dem dortigen Gedächtnisprotokoll geht hervor, dass vorerst Alfred Roller beauftragt war, einen 
farbigen Kartonentwurf für einen Engel in Naturgröße zum Ausprobieren an Ort und Stelle 
anzufertigen. Er zog seine Entwürfe jedoch nach Streitigkeiten zurück. Vgl. die Ausführungen zu 
Alfred Roller. Zu den Endausfertigungen der Mosaike in Wien ist namentlich Josef Wild bekannt. Siehe 
dazu die Ausführungen zur Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt. 
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darüber befindet sich eine Weinrebe mit Trauben, links oben 
schließen weiße Lilien an. Lorbeer-Ranken und rote Früchte zieren 
das linke untere Viertel. Ähnliche bzw. gleichartige Früchte finden sich 
in der Apsiskuppel rechts und links in den Bäumchen wieder. 
Die acht Ehrenkränze unterbrechen jeweils den Wortlaut eines 
Spruchbandes, dessen Inschrift der Karfreitagsliturgie entnommen 
ist: 
ECCE ENIM PROPTER LIGNUM VENIT GAUDIUM IN UNIVERSUM MUNDO CRUCEM 
TUAM ADORAMUS DOMINE + CHR + 
Dein Kreuz, o Herr, verehren wir. Denn siehe, durch das Kreuz (des Kreuzes 
Holz) kam Freude über die ganze Welt.  
 
Im Zentrum der Kuppel, das, architektonisch durch einen vergoldeten 
Ring abgesetzt, nochmals erhöht wurde, erscheint ein reich verzierter 
Ornamentkranz mit Medaillons, welcher die Symbole der vier 
Evangelisten trägt.  
Ein weiteres Spruchband nobilitiert die Crux Gemmata im nochmals 
aufgewölbten, eigentlichen Zentrum der Kuppel (Abb.68). Eine Crux 
Gemmata auf blauem Sternenhimmel, wie sie sich in vielen 
frühchristlichen Sakralbauten, beispielsweise in Sant Apollinare in 
Classe im Apsismosaik oder im Mausoleum der Galla Placidia in 
Ravenna als Zentrum der Kuppel befindet (Abbn.69-71), wird 
umschlossen von der Inschrift:  
SIT SIGNATUM SUPER NOS SIGNUM SALVATORIS DOMINI NOSTRI JESU 
CHRISTI.  
Über uns sei gesetzt das Zeichen des Erlösers, unseres Herrn Jesus Christus.  
(Komplet-Gebet zum Abschluss des Tages / des Lebens. Ursprünglich achtes 
Stundengebet um 19.00 Uhr). 
 
Die Ausführung der Mosaike erfolgte durch die Tiroler Glasmalerei 
und –Mosaikanstalt auf höchstem künstlerischem Niveau und belegt 
ihren hervorragenden internationalen Ruf, der bis heute unverändert 
vorhanden ist.  
 26 
Die Innsbrucker Festschrift vermerkt dazu: 
„[…] Der Eindruck dieses Raumes lässt sich in seiner Einheitlichkeit und Pracht 
am ehesten mit jenem der Cappella Palatina in Palermo vergleichen und zeigt, 
welche überwältigende, dekorative Kraft dieser Technik zu eigen ist […]“.56 
 
Als vergleichbarer Raum, aber vor allem der Gestaltung der 
Himmelswesen wegen, die das Zentrum einer Kuppel (ob als Crux 
Gemmata oder als Pantokrator) umgeben, erweist sich die Cappella 
Palatina als sehr gut geeignet (Abbn.72-72b). Korrespondierend mit 
den stilisierten Jugendstilengeln der Elisabeth-Kapelle schwebt auch 
dort die höchste Rangordnung der streitbaren Diener Gottes als 
„himmlische Königswache“ unmittelbar um das Zentrum der Kuppel. 
 
August Kirstein beschreibt sehr genau, welches theologische 
Programm für die Kapelle ausgearbeitet worden war:  
„[   ] In der kleinen Konchawölbung über dem Herz-Jesu Altar sollte die Hand 
Gottvaters sichtbar werden, die dem auf dem Altar thronenden Sohne für sein 
Erlösungswerk den Lorbeerkranz nach antik-altchristlicher Tradition reicht. 
Gottvater, der in Menschengestalt nie in der altchristlichen Kunst dargestellt 
wurde – erst die gotische Zeit pflegte es zu tun – sollten Cherubine umgeben, 
deren Flügel Pfauenaugen zieren als Symbol der Allwissenheit Gottes. Dem 
Beispiel Gottvaters folgen im Kuppelraum der Kapelle die 8 Engel, welche 
gleichfalls Kränze dem in der Mitte der Kuppel befindlichen Kreuze zureichen und 
ihre Erklärung finden in den über ihnen schwebenden Worten: <Dein Kreuz o 
Herr verehren wir, denn siehe durch das Kreuz kam Freude über alle Welt>“.57 
 
Die Engel der Kuppel preisen den allmächtigen Schöpfer mit ihren 
Siegeskränzen, die sie der Crux Gemmata entgegenhalten58. Gottes 
Hand in der Apsiskonche reicht dem thronenden Sohn auf dem Altar 
der Kapelle den Lorbeerkranz als Siegeszeichen für sein 
Erlösungswerk, das sein „gütiges Herz“ für alle Menschen vollbracht 
hat. 
                                   
56  Festschrift 1911, S. 53. 
57  Kirstein 1919, S. 60. 
58  Im Kuppelmosaik der Pfalzkapelle halten die vierundzwanzig Ältesten dem thronenden Christus 
ebenfalls ihre Siegeskränze anbetend entgegen. (Siehe Abb. 20.) Im alten, zerstörten Kuppelmosaik 
befand sich über ihnen der bereitete Thron für das Jüngste Gericht. 
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Die geistlichen Mitglieder des Kirchenbaukomitees – Hofrat Prälat Dr. 
Heinrich Swoboda und Prälat Seidl vom Domkapitel von St. Stephan – 
zeichnen für das ausgeführte Programm in der Kapelle verantwortlich 
und sind als dessen Urheber anzusprechen. 
 
Die prachtvollen Goldgrundmosaiken im Gesamtausmaß von 130 m2 
(Zentralkuppel und Apsiskonche) wurden von der Tiroler Glasmalerei 
und –Mosaikanstalt nach Entwürfen von Carl Ederer und Berhard Rice 
angefertigt. Mit Metalloxyden gefärbte Glasmosaik-Steinchen mit 
unterschiedlich glatten oder gewellten Oberflächen liegen uneben im 
Mörtelbett. Diese raffinierte Verlegetechnik59 lässt eine fast mystisch 
wirkende Stimmung im Raum entstehen, die sich bei Dämmerung, 
Dunkelheit oder Kerzenlicht besonders reizvoll verstärkt. 
 
Einrichtungsgegenstände 
Je fünf Bänke in ehemals dunkelblau gebeiztem Rustenholz60 
flankieren beidseitig die zum Altar führende „Via triumphalis“. Sie 
wurden gediegen gearbeitet und mit Kerbschnitzerei verziert 
(Abb.73). Alle Holzarbeiten der Kapelle wiesen ursprünglich 
vergoldete Kerbschnitzereien auf.  
 
Der Kirstein-Artikel vermerkt dazu:  
„Die Geldmittel erlaubten es, […] die Kapellenbänke und –türen aus hartem 
Rustenholz auszuführen, dunkelblau gebeizt sie mit intarsienartiger 
bescheidener Blattvergoldung zu schmücken, […].61  
 
                                   
59  Die Mosaiksteinchen wurden im direkten und indirekten Setzverfahren (an Ort und Stelle bzw. in 
Teilen vorgefertigt) uneben in das Mörtelbett gesetzt. Man verwendete vermutlich Entwurfschablonen. 
Die unterschiedlich dicht verlegten Glastesserae reflektieren das einfallende Licht in den 
verschiedensten Brechungswinkeln; daraus resultiert der besonderer Leuchteffekt.  
Die Konturen der Motive sind durch umfassende Linien hervorgehoben.  
60  Rustenholz, Rüster ist eine heimische, bis 30 m hoch wachsende Ulmenart. 
 Die ehemals blaue Beize des Holzes – eine synthetische Beize, die, um 1900 gerade erfunden, in 
Mode kam – lässt sich auf den Abbildungen besser erkennen, als man sie an den Originalen 
wahrnimmt. 
61  Kirstein 1919, S. 59. 
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Fische und Blattwerk in originellem Design zieren die so genannten 
Doggen, die seitlichen Begrenzungen der Sitzbänke (Abb.74). 
 
Die Rückseiten der Emporenbrüstungen sind ebenfalls in Rustenholz 
gearbeitet und in gleicher Art dekoriert wie die Sitzbänke im 
Kapellenraum (Abbn.75,75a). Ihre Kniebänke und Ablageflächen 
tragen mit Ziernägeln fixierte Polsterungen aus ehemals grünem, 
stark verblichenem Samt62. 
Auch die beiden Türen zum Altarumgang und in die Empore links und 
rechts des Altares bestehen aus Rustenholz und zeigen aufwändige 
Nietenverzierungen und Metallbeschläge mit Jugendstil Dekor. Im 
Fenstergitter der Türe zur Empore finden sich die geometrischen 
Formen der Emporenbrüstungen wieder (Abbn.76,77). Ein 
Taufbecken korrespondiert materialiter und in der Ausführung 
ausgezeichnet mit der übrigen Einrichtung (Abb.78).  
 
Als ausführende Firma aller Möbel der Kapelle überliefert Kirstein63 
die Tischlerei Čepl & Spaček; in den Bilanzen 1905 und 1906 ist eine 
Firma dieses Namens nicht erwähnt. Vermutlich wurde sie schon vor 
1905 für den ausgeführten Auftrag bezahlt. 
 
Beleuchtungskörper  
Für den aus Bronzelegierung hergestellten zentralen Radleuchter der 
Kapelle (Abbn.79,80) mit einem Durchmesser von drei Metern schuf 
der Bildhauer Mitterreiter ein 1:1 Modell aus Eisen.64  
Die sich verjüngende Hängung des Leuchters besteht aus 
Rundstangen und Kugeln. Eine bekrönte Kugel, aus der vier 
irisierende Glastropfen ragen, bildet das Zentrum; über ihr sitzt ein 
                                   
62  Diese außergewöhnliche Ausstattung liegt vermutlich in der ehemaligen Verwendung als „Kaiserliches 
Oratorium“ begründet. Die Tagespresse zur Weihe der Kapelle (Anlage 4-7) spricht vom Oratorium 
als dem Ort, an dem der anwesende Hofstaat Platz genommen hatte. Wie ausgeführt, kann damit nur 
die Empore gemeint gewesen sein. Vgl. Kapitel „Weihe der Kapelle“. 
63  Kirstein 1919, S. 57-61. 
64  Beschreibung der Kapelle in der Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. S., o. D. 
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ovales Element mit Akanthusblättern und blauen quadratischen 
Steinimitationen. Den Reif zieren acht Kreuze, mit blauen, 
bombierten Glaselementen und eingesetzten blauen Imitat-Steinen65; 
dazwischen schlingen sich Ornamentbänder mit je drei Fassungen für 
Glühbirnen. An den Kreuzen hängen jeweils drei Blütenkelche mit 
irisierenden Glastropfen. 
Der Reifluster, gespendet vom Ehepaar Wickede, trägt an der 
Innenseite auf der Dedikationstafel (Abbn.81,82) folgende 
Inschriften: 
DEM ANDENKEN IHRER MAJESTÄT DER KAISERIN ELISABETH 
Rückseite: 
IN EHRFURCHTSVOLLSTER DANKBARKEIT GEWIDMET VON JULIUS UND 
CÄTHI EDLEN VON WICKEDE.66 
 
Für oktogonale Räume waren Radleuchter zu allen Zeiten ihrer Form 
wegen sehr beliebt. Aus spätbyzantinischer Zeit, der genaue Fundort 
ist leider unbekannt, ist ein besonders schönes und komplettes 
Exemplar erhalten (Abb.83). Ein weiteres, direktes Vorbild für den 
Radluster der Kapelle stellte zweifellos der Barbarossa-Leuchter in 
Aachen (Abbn.84,85) dar. 
 
Sechs kleinere, sehr zierliche Bronzeleuchten hängen jeweils mittig in 
den Rundbögen der Empore. Auf ihren massiven Mittelreifen 
alternieren je vier von Adlern getragene Kaiserkronen mit je vier 
stilisierten Blüten. Acht mit Perlenschnüren verbundene irisierende 
                                   
65  Aus dem Protokoll geht hervor, dass die Steine große Schwierigkeiten bereitet hatten. Sie sollten 
vorerst in Innsbruck gefertigt, in Wien geschliffen und vor Ort eingesetzt werden. Es stellte sich 
jedoch heraus, dass die Herstellung in Innsbruck nicht möglich war. Man fertigte sie in Venedig, 
nachdem man das Eisenmodell des Lusters dorthin übersandt hatte! Gedächtnisprotokoll S. 64-67. 
66  Über das Ehepaar Edle von Wickede konnte wenig in Erfahrung gebracht werden. Beide fürstlichen 
Herrschaften waren bei der Einweihung der Elisabeth-Kapelle am 10. Juni 1908 anwesend. Anlage 4. 
K. k. Kommerzialrat Käthe Edle von Wickede wird als „Vorsitzende des Allgemeinen Österreichischen 
Frauenvereines“ tituliert, der sich 1908 um den Bau eines „Frauenhauses“ bemühte. ÖNB „Die 
Staatsbeamtin Nr. 2“, 1908, S. 4. 
In „Lehmanns Allgemeiner Wohnungsanzeiger nebst Handels und Gewerbe-Adressbuch für die K.K. 
Reichshaupt- und Residenzstadt Wien, 46. Jg. 1904, 1. Band, III. Nachweis Protokollierte Firmen“ 
findet sich auf Seite 517 folgender Eintrag: „Wickede Carl & Sohn, Fab. Für Reit-, Fahr- u. 
Stallrequisiten, II. Bez., Asperng.3. T 13.683 (k. u. k. österr., kgl. Ägypt., großherz. Luxemburg. u. 
fürstl. bulg. Hoflieferanten); Alleininh. Albert Herzfeld, k. u. k. Hofriemer und Sattler“. 
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Glastropfen schmücken sie. Aus der Kugelaufhängung pendelt durch 
die Mitte lose, tiefer gehängt, ein gleichschenkeliges Kreuz, dessen 
Mitte zwei kreisrunde, flache, von beiden Seiten aneinandergefügte 
Halbschalen aus milchigem Glas dominieren (Abbn.86-89). Von innen 
beleuchtet verstärken sie zusammen mit den Goldgrundmosaiken das 
transluzide Ambiente.  
Kirstein informiert darüber, dass Bronzeluster und Lampen von der 
Firma Hanuscheks Nachfolger, Rudolf Ermer stammen67 und der 
damals bereits verstorbene Kunstschlosser Augustin Čepl  
„in geschicktester Weise […] die Treibarbeiten der Messingtore, des Altarkreuzes 
und der Leuchter“  
geschaffen habe.68 
 
Der Altar 
Als freistehendes Kreissegment ausgeführt, schmiegt sich der Altar 
mit seinem Aufbau gefällig in die halbrunde Apsis. Aus Marmor und 
mit einem als Mittelteil angebrachten zweiflügeligem Metallgitter 
gearbeitete Chorschranken auf zwei Stufen trennen ihn vom übrigen 
Raum der Kapelle und bilden eine Art Stufenbank zum Empfang der 
Kommunion (Abb.90-92a). 
Hochrechteckige, goldgefasste Marmorplatten aus blauem Cigolin 
rahmen die Front des Altartisches links und rechts. Sie zeigt das 
goldreliefierte Christusmonogramm XP (Chi-Rho) auf weißem Grund 
und ist von einem Lorbeerkranz mit dem Alpha-Omega Zeichen 
umfangen, der sich im oberen Bereich zu Girlanden entfaltet.  
Der Altaraufsatz wird links und rechts außen von zwei halbfigürlichen 
Engeln auf niederen, hellen Sockeln gerahmt, die prunkvoll 
gewandet, den erhöht thronenden Christus flankieren (Abb.95a). 
Harmonisch zur übrigen Architektur des sakralen Raumes passend 
verbinden die Rundbögen hinter dem Thron diesen optisch mit jeweils 
                                   
67  Er widerspricht in diesem Punkt den Ausführungen der Beschreibung der Kapelle in der Pfarrchronik; 
dort wird die Firma Dziedzinsky & Hanusch für die Arbeiten der Bronzeluster genannt. Beide Firmen 
kommen in den Bilanzen 1905 und 1906 nicht vor (Anlage 2 und 3). 
68  Auch August Čepl scheint in den Bilanzen 1905/1906 (Anlage 2 und 3) nicht auf. Kirstein 1919, S. 60. 
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einem der beiden Engel, die lorbeerbekränzte griechische Kreuze in 
den Händen halten. Ihr Gestus ist den baulichen Gegebenheiten 
angepasst (Abbn.90,93,95).  
Symmetrisch weisen dunkelblaue Doppelsäulchen und je drei 
Kerzenleuchter auf einer Lusterbank hin zum prominenten Mittelteil 
des Altares. Die Doppelsäulchen stehen auf einem goldenen konkaven 
Fries unterhalb der Engel, die Kerzenleuchter sind in Form eines 
Doppelkegels gestaltet. Die schlanken Kerzen in den Bronzeleuchtern 
betonen die Vertikale und werden von einem schmalen Schmuckband 
mit eingesetzten Glassteinen hinterfangen, das in halber Höhe der 
Bögen parallel zum Fries den Abschluss der linken und rechten 
Altarwand bildet (Abbn.96,97). 
Die Türe des Tabernakel-Schreins – sie war ursprünglich vergoldet – 
zeigt das auf dem Buch mit den sieben Siegeln liegende 
eucharistische Lamm Gottes; an beiden Seiten schreiten je sechs 
Lämmer, die zwölf Apostel symbolisierend, auf einem Fries nach 
außen. Sie eilen davon, um der Welt ihre Botschaft zu verkünden.  
In der Apsis von Sant’ Apollinare in Classe finden wir eine sehr 
ähnliche Bildgestaltung (Abb.94). Hier wird die Crux Gemmata 
(wieder auf blauem Sternenhimmel) von zwei halbfigürlichen Engeln 
flankiert. Die vier Evangelistensymbole erscheinen versetzt auf den 
Triumphbogen. Für den Altar der Elisabeth-Kapelle wurde eine 
vergleichbare Ikonographie gewählt. 
Eine von einem Ornamentband an drei Seiten gerahmte Marmorplatte 
aus Verde Antico (eine dunkelgrüne bis fast schwarze Marmorsorte) 
bildet das Zentrum des Altares über dem Tabernakel (Abb.96). Sie 
trägt folgende, in goldenen Buchstaben gravierte Inschrift:  
 
MISEREBITUR SECUNDUM MULTITUDINEM MISERATIONUM SUARUM: NON 
ENIM HUMILIAVIT EX CORDE SUO ET ABJICIT FILIOS HOMINUM  
Hat er betrübt, erbarmt er sich auch wieder nach seiner großen Huld. Denn 
nicht freudigen Herzens plagt und betrübt er die Menschenkinder. (Jeremias 
Klagelieder 3/32/33.) 
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Ein leicht überlappender, vergoldeter Fries verbindet den fast mächtig 
wirkenden Sockel mit dem kubischen Thron Christi, den an den 
vertikalen Leisten zarte Ornamentbänder in Cosmatenart zieren.  
Der thronende Christus hat seine rechte Hand zum Segensgestus 
erhoben; mit seiner Linken deutet er auf sein brennendes Herz, den 
unendlichen Quell der Liebe69.  
Die Elisabeth-Kapelle war immer eine Herz-Jesu Kapelle – 
ursprünglich sollte das Medaillon über dem Altar nach dem Entwurf 
von Bernhard Rice Christus zeigen (Abb.161) – erst in einer späteren 
Abänderung (Entwurf von Carl Ederer) wurde die heilige Elisabeth mit 
ihrem Rosenwunder als Fürbitterin für die Kaiserin ausgeführt 
(Abb.162). 
Die thronende Christusfigur und die beiden Engel wurden von Franz 
Seifert skulptiert; eine  
„schwierige und doch glücklich und mit großem Geschick und Verständnis 
gelöste Aufgabe“.70 
 
Die eher bescheidene Entlohnung für ihn betrug laut Bilanz von 1906 
3.000,- Kronen71. 
Ein tragbares emailliertes Kreuz auf einer Weltkugel, eine gediegene 
Treibarbeit aus Bronzeblechen gefertigt, ziert den Tabernakel des 
Altares (Abb.97a). Der Kegelstumpf des Kreuzes besteht aus 
ziselierten und geätzten Blechornamenten, die ein Holzkern stützt. 
Darüber montierte man eine Kugel mit gefassten Glassteinen als 
Knauf. Die aus einer Metalllegierung gegossene Christus-Figur mit 
Krone und Nimbus wurde an ein Kreuz genagelt, dessen Holzkern 
ebenfalls mit geätzten und ziselierten Blechornamenten ummantelt 
wurde. Auch das INRI-Täfelchen wurde in gleicher Art ausgeführt. 
                                   
69  „Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen, wie froh wäre ich, es würde schon brennen"! 
(Lk. 12, 49). Die unendliche Liebe ist der direkte Zugang zu Gott, nur sie kann die Welt verbessern. 
70  Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. D. 
71  Da die Reliefs der Orgelempore (trompetende Engel) und der Südfassade der Kirche (Christus in der 
Rosette, umgeben von den vier Evangelisten) erst später vollendet worden sind, kann mit diesem 
Honorar nur die Entlohnung für die Altarskulptur der Kapelle gemeint sein. 
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Der Schöpfer des Altarkreuzes, der Altarleuchter und aller anderen 
Metalltreibarbeiten der Elisabeth-Kapelle war, wie bereits erwähnt, 
der Kunstschlosser August Čepl.  
Vermutlich aus finanziellen Gründen ist die Altargarnitur (Kreuz und 
Leuchter) aus galvanisch vergoldeter Bronze72 bei der rezenten 
Renovierung nicht auf den Originalzustand zurückgeführt worden, 
man hat ihre überpinselten Oberflächen nur gereinigt. 
 
Chorumgang 
Eine gediegen ausgeführte Holztüre links an der Stirnseite des 
Hauptraumes bzw. offene Bogenstellungen links und rechts des 
Altares führen zu einem Apsis-Umgang, der heute mit beige 
getünchten Wänden und zarten dunkelroten Bogen- und 
Gesimskonturen eher schlicht gestaltet erscheint73. Ihn belichten 
Doppelglasfenster mit Rundbögen mit sehr einfachen gehaltenen 
Glasornamenten, welche ebenfalls in der Tiroler Glasmalerei und –
Mosaikanstalt gefertigt wurden (Abbn.98,98a). 
 
Ein Foto aus der Bauzeitung von 191974 lässt erkennen, dass der 
Chorumgang ehemals wesentlich prächtiger gestaltet war (Abb.100).  
In der Beschreibung der Kapelle wird dazu ausgeführt: 
„Die Bogenöffnungen des Umganges um den Altar lassen oberhalb desselben die 
Wölbung des Umgangs sehen, die als Rosenlaubengang gemalt, sich bildlich 
zum Herzen Jesu < dem unendlichen Quell der Liebe > in bezug setzen. 
Gelbseidene, purpurfarbig bemalte Vorhänge schließen diese Bogenöffnungen 
unten ab […].75  
 
Aktuelle Aufnahmen aus dem Chorgewölbe lassen diese ehemalige 
Bemalung im Ansatz sehr gut erkennen(Abb.99,99a). 
                                   
72  Zeitschrift „Das rote Kreuz“, wiedergegeben in der Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. D., o. S. 
73  Eine Nachfrage zur ehemaligen bzw. derzeitigen Funktion des Chorumganges bei Pater Mario Maggi, 
dem Priester der Trinitarierkongregation, ergab keine konkreten Ergebnisse. 
74  Kirstein 1919, Tafel 34. 
75  Beschreibung der Elisabeth-Kapelle, Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. D. 
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Der Chorumgang war somit als „Laubengang aus Rosen“ gedacht, der 
mit dem Herz-Jesu-Altar und dem thronenden Christus als 
„unendlichen Quell der Liebe“ davor in direkten Bezug treten sollte. 
Rosen als Boten der christlichen Barmherzigkeit und Symbol der 
Nächstenliebe, die Elisabeth von Thüringen verschenkt und die von 
der Kaiserin empfangen wurden! Durch purpurfarben bemalte, 
gelbseidene Vorhänge sollte die „Bühne des Altarraumes“ 
wirkungsvoll in Szene gesetzt werden.  
Zweifelsfrei ist dieser Urzustand auf dem historischen Foto – wenn 
auch nicht sehr deutlich – erkennbar. Dieser einzigartige und wichtige 
Teilaspekt der einstigen programmatischen Ausstattung ist 
unwiederbringlich verloren; geblieben sind leere Vorhangstangen und 
ein kahler, seiner ehemals originellen Funktion beraubter 
Chorumgang. 
 
Apsiskonche  
Die Apsiskonche ist wie die Zentralkuppel mit Goldgrundmosaiken der 
Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt ausgelegt (Abb.101). Die 
Entwürfe stammen von Carl Ederer76.  
Himmlische Heerscharen, stilisiert als sechsflügelige Cherubine 
wiedergegeben, umschweben in zwei Ringen angeordnet die 
Gotteshand (in altchristlicher Tradition wurde Gottvater nie in 
Menschengestalt dargestellt). Die im äußeren Kreissegment größer 
dargestellten sechsflügeligen Himmelswesen schweben jeweils 
zwischen den in die Kuppelkalotte eingeschnittenen vier Fenstern, der 
innere Kreis von sieben Himmelswesen der obersten Heerscharen 
umringt geschlossen die Hand und den Siegeskranz. Analog zur 
Zentralkuppel bilden stilisierte Bäumchen mit roten Früchten77 links 
und rechts den Anschluss zum Hauptraum (Abb.104), ein Dekorband 
                                   
76  Die Gegenüberstellung der Abbildungen 103 und 104 sollen veranschaulichen, wie genau und 
künstlerisch hochwertig die Entwürfe von Carl Ederer in Mosaik umgesetzt wurden. 
77  Die dargestellten Bäumchen sind sehr phantasievoll gestaltet, es ist vermutlich Lorbeer gemeint. 
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mit Steinen in Cosmatenart und einem vergoldeten Ring trennt die 
Apsiskuppel von der marmornen Erdgeschoß-Zone der Konche.  
Gottes Weisheit symbolisieren die Pfauenaugen auf den Flügeln der 
Cherubine. Seine Hand hält dem auf dem Altar thronenden Sohn 
einen mit einer Gemme verzierten Lorbeerkranz für das an den 
Menschen vollbrachte Erlösungswerk entgegen (Abb.102).  
 
Als Vergleichsbeispiel für sechsflügelige himmlische Wesen möge ein 
Cherubin aus dem Zwickel der Vorhalle von San Marco in Venedig aus 
dem 13. Jh. dienen (er besitzt sogar Hände und Füße! Abb.105). 
Ebenso finden sich die analog zur Zentralkuppel dargestellten 
Lorbeerbäumchen mit roten Früchten in der Genesis-Darstellung der 
Vorhalle in Venedig (Abb.106). Auch in der Pfalzkapelle wurden 
ähnliche Baummuster verwendet (Abb.107). Für derartiges 
„Dekorbeiwerk“ existierten Musterbücher, die meist als Familienbesitz 
von einer Generation der nächsten anvertraut wurden. 
 
Medaillon der heiligen Elisabeth 
Im Scheitel des reich ornamentierten Rundbogens über dem 
Hauptaltar befindet sich ein Medaillon, auf dem die heilige Elisabeth 
von Thüringen stellvertretend als Namenspatronin der Kaiserin 
Elisabeth erscheint und für ihr Seelenheil bittet (Abb.108). 
Die ersten Entwürfe für das Medaillon zeigten nach dem ursprünglich 
festgelegten Patrozinium der Kapelle ein Christus-Bild78; man 
entschied sich aber später endgültig für die Namenspatronin der 
Kaiserin.  
Eine Inschrift flankiert das Medaillon, sie lautet: 
 IN PIAM MEMORIAM   //   IMPERATRICIS ET REGINAE ELISABETH.  
Im frommen Gedenken an Kaiserin und Königin Elisabeth. 
                                   
78  Wie bereits im Kapitel „Altar“ vorliegender Arbeit ausgeführt. Die Entwürfe werden bei Carl Ederer  
verglichen. 
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Wie am Relief der Westfassade79 wird auch hier wieder das 
Rosenwunder dargestellt: Elisabeth hält adorierend mit beiden 
Händen einen Schulterschleier, in dem sich statt Broten für die Armen 
Rosen befinden. Als Halbfigur vor dunklem Grund, vornehm gewandet 
und mit einer kostbaren Brosche geschmückt, blickt sie frontal auf 
den Betrachter. Das Medaillon ist goldgefasst und alternierend mit 
runden und rautenförmigen Schmucksteinen besetzt, die jenen 
gleichen, welche den Altar zieren.  
Zu diesem Medaillon haben sich in der Tiroler Glasmalerei und 
Mosaik-Anstalt die Entwürfe von Carl Ederer im Original erhalten80. 
Der in Abb. 109 gezeigte Farbentwurf trägt die eigenhändige Signatur 
des Künstlers!  
 
Insgesamt wurden in der Elisabeth-Kapelle rund 130 Quadratmeter 
Goldgrundmosaike verlegt. Ein Kostenvoranschlag dazu befindet sich 
im Gedächtnisprotokoll81. Dort werden für genau 132,7 m2 
Goldgrundmosaike in der Kuppel, den Fensterleibungen, der 
Apsiskarlotte und der Medaillonfläche 40.005,- Kronen (abzüglich 
einem Bonus von 2.000 Kronen) veranschlagt. Die Bilanz des Kaiser-
Jubiläums-Kirchenbauvereines weist für das Jahr 1906 eine (Rest?)-
Zahlung von 10.505,25 Kronen aus. Zu welchem Zeitpunkt weitere 
Zahlungen erfolgt waren, konnte leider nicht eruiert werden. Für den 
über die Wiener Filiale ausgeführten Auftrag wurde an Filialeiter Gold 
eine Provision in Höhe von 7 % bezahlt. 
                                   
79  Die Westfassade der Kapelle schmückt ein Sandsteinrelief von Theodor Charlemont, vgl. Teil II. 
vorliegender Arbeit.  
80  Diese Tatsache dürfte auch dem Sohn Martin Ederer nicht bekannt gewesen sein, da im 1994 
veröffentlichten Buch über den Vater die Wiener Schaffensperiode lediglich chronologisch erwähnt 
wird. Ederer 1994. 
81  Gedächtnisprotokoll S. 65, o. D. 
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Die Weihe der Kaiserin Elisabeth-Gedächtniskapelle 
Dank der hohen Spendensummen konnte die Elisabeth-Kapelle, wie 
bereits ausgeführt, im Gegensatz zur großen Jubiläums-Kirche schon 
1907 fertig gestellt und am 10. Juni 1908 feierlich geweiht werden.  
Schon um sieben Uhr früh hatte Generalvikar Weihbischof Dr. 
Marschall den Herz-Jesu-Altar der Kapelle feierlich konsekriert.  
Der Festplatz vor der Kirche war prunkvoll geschmückt und ein 
Festzelt aufgestellt worden. Schulkinder in weißen Kleidern, diverse 
Vereinsmitglieder sowie Matrosen und Bedienstete der Donaudampf-
schiffahrtsgesellschaft bildeten Spalier, als sich um zehn Uhr 
vormittags zahlreiche Mitglieder des allerhöchsten Kaiserhauses, 
hochadelige Herrschaften, Vertreter der Stadt Wien, viele am Bau 
beteiligte Künstler und bekannte Persönlichkeiten eingefunden 
hatten, um ein erstes Hochamt in der Kapelle zu feiern. Davor waren 
einige Ansprachen und Begrüßungsreden gehalten worden. 
Fast übereinstimmend berichteten die Tagespost und Tagespresse, 
dass die Herrschaften des Allerhöchsten Kaiserhauses der feierlichen 
ersten Messe in der Kapelle um 10.00 Uhr Vormittag im so genannten 
„Oratorium“ beigewohnt hätten.82 
Generalvikar Weihbischof Dr. Gottfried Marschall zelebrierte diese 
Messe, zu der ein besonderer Kelch83, besetzt mit Brillianten und dem  
Kreuz des Sternkreuzordens84 - „eine hervorragende Goldschmiedearbeit“85 
verwendet wurde, den die Töchter der Kaiserin, Prinzessin Gisela von 
                                   
82  Die Anlagen 4-7 der vorliegenden Arbeit geben einen Überblick über Meldungen der Tagespresse. 
Es kann sich beim Ausdruck „Oratorium“ nur um die Empore der Elisabeth-Kapelle handeln! In Anlage 
6 wird berichtet, dass man nach der Messe in das Kreuzschiff „hinunter“ gegangen wäre, um das 
Kirchemodell zu besichtigen. Das Platzangebot im „kaiserlichen Oratorium“ der Kapelle ist ein sehr 
begrenztes – es herrschte damals wahrscheinlich ein schreckliches Gedränge! 
83  Tagespresse Anlagen 4-7. 
84  Kaiserin Eleonora Gonzaga (Witwe von Ferdinand III. 1630-1686) gründete am 18. September 1668 
den Sternkreuzorden nach einem Brand in der Wiener Hofburg, bei dem eine Kreuzreliquie unversehrt 
gerettet worden war. Dieser streng geregelte Orden war als höchste Auszeichnung Damen der 
Hocharistokratie der Monarchie und des Auslandes vorbehalten. Die Statuten schrieben eine 
besondere Anteilnahme an allen heiligen Messen des Kirchenjahres vor und Wohltätigkeit für Arme 
und Bedürftige war oberstes Gebot. Kaiserin Elisabeth war als erste Dame des Reiches automatisch 
die höchste Würdenträgerin dieses Ordens. Kastner 1909.  
Die Ornamentleiste der Sanduhr wurde für die Deckblätter vorliegender Arbeit aus diesem Buch 
übernommen.  
85  Vgl. Anlage 5. 
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Bayern und Erzherzogin Marie Valerie, zur Weihe der Kapelle 
gespendet hatten. 
 
Seine Majestät, Kaiser Franz Josef I. nahm an den Feierlichkeiten 
nicht teil86; er ließ sich von Erzherzog Ferdinand Karl und 
Kammervorsteher Hauptmann Freiherrn von Schleinitz vertreten. 
Laut Zeremonienbuch87 und dem Tagebuch des Flügeladjutanten88 
weilte der Kaiser am 10. Juni 1908 ganztags im Schloss Schönbrunn. 
Er empfing nach Ende des Festaktes um 11 Uhr in der Donaustadt um 
12 Uhr mittags Erzherzog Ferdinand Karl in Schönbrunn zu einer 
Audienz, die nur zehn Minuten dauerte. Unmittelbar anschließend um 
12.10 gewährte der Kaiser Erzherzog Leopold Salvator eine Audienz 
von zwanzig Minuten; auch dieser hatte an den Feierlichkeiten in der 
Donaustadt teilgenommen.  
Die persönlichen Beweggründe für die Nichteilnahme des Kaisers sind 
unbekannt89. 
Am Todestag seiner Gemahlin, dem 10. September, pflegte Kaiser 
Franz Josef regelmäßig lange alleine am Sarg der Verstorbenen in der 
Kapuzinergruft zu verweilen. In der Hofburgkapelle wurde jährlich am 
10. September ein Gedenkgottesdienst zu Ehren der verblichenen 
Kaiserin abgehalten.90 
                                   
86  Er war bei der Grundsteinlegung 1900 persönlich anwesend. Warum er der Weihe der Kapelle für 
seine über Alles geliebte Gattin fernblieb, ist unverständlich. Auch an der Weihe der Jubiläumskirche 
1913 hatte er wieder persönlich teilgenommen (Anlage 9). 
87  Die Eintragung für Mittwoch, den 10. Juni 1908 lautet: „Heilige Messe in der Kaiserin-Elisabeth-
Gedächtniskirche / Kapelle der Kaiserjubiläums-Kirche:  
 Seine K.u.K. Apostolische Majestät haben seine K.u.K. Hoheit den durchlautigsten Herrn Erzherzog 
Ferdinand Karl mit alderen Vertretung bei der um 10 Uhr Vormittag in der Elisabeth-Kapelle 
stattgefundenen heiligen Messe zu betrauen geruht. Hofstabsfeldmarschall Weber wurde zur 
Dienstleistung zur genannten Kirche in die Donaustadt entsendet“. Vgl. Direktionsakte, Staatsarchiv. 
88  Das Tagebuch des Flügeladjutanten Graf Hoyos enthält für den 10. Juni 1908 folgende Eintragungen:  
 „ 3.30 Stunde, 9.00 G.d.K.Graf Taar 5’, 9.05 Fzm. B(ar)on Boltras 20’, 11.00 Fin.M. B(ar)on Burian 
60’, 12.00 K.H. Erzhzg. Ferdinand Karl 10’, 12.10 K.H. Erzhzg. Leopold Salvator 20’, 12.30 Allh. 
Fakst. Zu Cumberland 60’, 2.30 Allh. Wiener?“. Tagebuch, Staatsarchiv. 
89  Möglicherweise wollte sich der hoch betagte Monarch im Hinblick auf den unmittelbar danach, am 12. 
Juni 1908 abgehaltenen Kaiser-Huldigungsfestzug der Völker Österreich-Ungarns und den damit 
verbundenen Strapazen anlässlich seines 60. Geburtstages schonen. 
90  Vgl. Margutti 1924, S. 62. 
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Die Elisabeth-Kapelle in „neuem Glanz“ 
War die Fassade der Kaiser Jubiläumskirche bereits 1990 bis 1993 
saniert worden, nahm man die Renovierung der Elisabeth-Kapelle 
2006 in Angriff91. Die Gesamtkosten in Höhe von € 410.000,- teilten 
sich die Stadt Wien, das Bundesdenkmalamt und die Erzdiözese Wien. 
(Aus dem Wiener Altstadterhaltungsfonds kamen € 136.000,-). 
 
Der Pressedienst www.vienna.at meldete am 29.09.2007 den 
Abschluss der glanzvollen Renovierung unter dem Titel: 
„Wiener Architekturkleinod: Elisabeth-Gedächtniskapelle saniert“.  
 
Eine Präsentation erfolgte im Beisein der Landeskonservatorin Dr. 
Barbara Neubauer, des Kulturstadtrates Dr. Andreas Mailath-Pokorny 
und des Architekten Dipl. Ing. Klener.  
Betreffend „Restaurierungsmaßnahmen“ wurde mitgeteilt:  
„[…] Die weitgehende Verschmutzung sowie Wasserschäden gaben den 
Ausschlag für eine umfassende Restaurierung, der Untersuchungen und 
maßgeschneiderte Konzepte vorangingen. Schwerpunkte waren die Reinigung der 
Mosaiken, der Wandverkleidung aus Naturstein, der großen Stuckmarmorflächen 
und der kleinteiligen Schablonenmalereien. Nach Erfordernis restauratorisch 
behandelt wurden auch die 32 bunten und in Blei gefassten ornamentalen 
Glasfenster, die Kapellenbänke und Türen sowie die Gitter und Beschläge. Nicht 
zuletzt wurde die Kapelle mit einer adäquaten Beleuchtung […] ausgestattet, um 
den prunkvoll ausgestatteten Raum, der in der großen strengen und 
schmucklosen Kirche ein besonderes Kleinod darstellt, für Veranstaltungen und 
interessierte Besucher ins rechte Licht zu rücken[…].“ 
 
Seit der „Wiedereröffnung“ wird die, auf Grund ihrer Kostbarkeit 
tagsüber versperrte Kapelle, der Öffentlichkeit zu besonderen 
Veranstaltungen und Feierlichkeiten fallweise zugängig gemacht. 
                                   
91  Kunst- und Kulturbericht 2005, S. 32. 
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Resümee 
Bauwerke vermitteln Prestige und politische Aussagen. Entscheidend 
für die Ausstattung eines kaiserlichen Baues war zu allen Zeiten die 
Auswahl der Vorbilder. Auf Grund der Entstehungszeit und des 
historischen Kontextes dieser Vorbilder erhalten die zu rezipierenden 
Werke auch eine beabsichtigte politische Dimension.  
 
Mit dem Rückgriff auf eine lange Traditionskette bis zur 
frühchristlichen Antike wurde der Anspruch, als christliche Dynastie 
im Namen Gottes zu herrschen, legitimiert, nachdrücklich betont und 
unterstrichen, dass sich das habsburgische Kaiserhaus als jüngstes 
Bindeglied nahtlos in die Reihe der Ahnen eingereiht sehen wollte. 
Mittels der Architektur des Oktogons wiederum – die ältesten 
erhaltenen Baptisterien und Mausoleen sind Oktogone – wird die 
christliche Glaubensgesinnung demonstriert und die konservativ – 
katholische Haltung des k. u. k. Herrscherhauses Habsburg 
ausdrücklich betont. 
Der ursprünglich als Taufkapelle geplante Sakralraum in der Kaiser 
Franz Josef Jubiläumskirche wurden, dem tragischen Anlass 
entsprechend, zu einer Kaiserin Elisabeth-Gedächtniskapelle 
umgewidmet. Das Patrozinium Herz-Jesu blieb unverändert bestehen.  
 
Mit ihrer luxuriösen Ausstattung stellt die Elisabeth-Gedächtnis-
Kapelle ein Jugendstiljuwel ersten Ranges dar. Sie veranschaulicht in 
klar strukturierten Formen, prächtigen Farben und den erlesenen 
verwendeten Materialien die Symbolik der Herrschertradition als 
programmatisches Gesamtkunstwerk. Ihre geschlossene, wohl 
proportionierte Raumwirkung wurde von ihrer Vollendung an gelobt.  
In vorliegender Arbeit wurde versucht, an Hand von Beispielen 
darzulegen, dass sich die angewandte Symbolik der kaiserlichen 
Legitimation über die Pfalzkapelle in Aachen zu den frühchristlichen 
 41 
Baptisterien in Rom und weiter zurückreichend bis zu ihren Wurzeln, 
der byzantinischen Kunst, von der ausschließlich die Prachtbauten in 
Ravenna Zeugnis ablegen, zurückverfolgen lässt. Die Elisabeth-
Kapelle versinnbildlicht sozusagen ein „Revival“ aller dieser Vorbilder. 
 
Eine vom Habsburgischen Kaiserhaus gestellte Bauaufgabe musste, 
verbunden mit dem Mythos der ermordeten Kaiserin, zu höchsten 
Anstrengungen animieren. Die adeligen Vereinsmitglieder des 
Kirchenbauvereines haben mit ihren eifrigen Spendenaufrufen, mit 
ihren eigenen großzügigen Zuwendungen und vielleicht auch mit 
ihrem erlesenen Geschmack zum Entstehen dieser einzigartigen 
Memorialkapelle beigetragen.  
 
Nach aufwendigen Recherchen konnte aufgezeigt werden, dass die 
Gestaltung des Interieurs der Kapelle einem durchdachten, 
christlichen Programm folgt, das den Mythos der ermordeten Kaiserin 
würdig präsentiert. Das Zusammenspiel fähiger Baumeister, 
geschickter Handwerker und hervorragender Künstler ließ ein 
Jugendstiljuwel entstehen, dessen nobilierte Ausstattung dem 
Andenken an Österreichs beliebteste Kaiserin den höchsten Ausdruck 
verleiht. 
 
Ein interessanter Gedanke wird in der Beschreibung der Kapelle nach 
deren Fertigstellung aufgegriffen: 
„[…] Gleich der Jubiläumskirche ist auch sie in romanischem Stile, teilweise an 
altchristliche Motive sich anlehnend, durchgeführt worden und findet die dieser 
Stilrichtung eigentümlich prächtige und farbenreiche Dekorationsweise auch in 
der Ausstattung der Kapelle ihren getreuen Ausdruck“ […].92 
 
Demnach musste und sollte ein Sakralraum, welcher altchristlichen 
und romanischen Wertvorstellungen genügen wollte, „eigentümlich 
                                   
92  Beschreibung der Elisabeth-Kapelle, Chronik der Pfarre Mexikoplatz, o. S., o. D. 
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prächtig und farbenreich“ ausgestattet sein. Genau dieses 
Erscheinungsbild ist durch die Vielfalt der Materialien, Farben und 
Dekorationsvariationen in der Elisabeth-Kapelle sehr harmonisch 
verwirklicht worden!  
 
Es ist ein Desiderat, dass diese Arbeit dazu beiträgt, den eher 
geringen Bekanntheitsgrad dieses kleinen, aber einzigartigen 
Sakralbaues, integriert in die mächtige kaiserliche Jubiläumskirche im 
2. Wiener Gemeindebezirk zu erhöhen und den kunstinteressierten 
und kunstverständigen Kreis der Besucher über Wien und Österreich 
hinaus zu erweitern. 
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Abb. 1: Donauregulierung, 1905 
 
 
 
Abb. 2: Gesamtansicht der Kaiser Franz Josefs Jubiläumskirche, Restaurierung 1990 
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Abb. 2a: Postkarte 1913 "Am Erzherzog Karlplatz" 
 
     
Abb. 3a: Speyer, Abb. 3b: Worms, Abb. 3c: Worms, Chor 
 
 
 
Abb. 3d: Maria Laach 
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Abb. 4: Luntz Plan C Erdgeschoß 
 
       
 
 
Abb. 5: Luntz Plan D Empore 
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Abb. 6: Kaiser Franz Josef I. im Gespräch mit Carlos Fürst von Clary und Aldringen, 
Wien 1908 (Ort nicht deffiniert) 
 
 
 
Abb. 7: Der Stempel des Kirchenbauvereines, Österreichischen Staatsarchiv von 1901.  
 
 
 
Abb. 8: Weihe der Kaiser Franz Josefs-Jubiläumskirche 1913; Erzherzogin Maria Theresia 
und Carlos Fürst von Clary und Aldringen begrüßen den Kaiser vor der Kirche 
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Abb. 9: S-Fassade der Jubiläumskirche 
 
 
 
Abb. 10: Überdachung des Haupteinganges 
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Abb. 11: nicht ausgeführte Kartusche über dem Eingang an der Südfassade 
 
 
 
Abb. 12: nicht ausgeführter Fassadenplan, 03.09.1913 
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Abb. 13: Außenansicht der Elisabeth-Kapelle vom N/W 
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Abb. 14 und 14a: Chorbereich und N/W Ansichten der Elisabeth Kapelle 
 
    
 
Abb. 15: östliche Seitenapside (Sakristei) von N, Abb. 16: angebauter Pfarrhof (Ostseite) 
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Abb. 17: Einblick in die Elisabeth Kapelle 
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Abb. 18: Einblick in die Pfalzkapelle, Aachen 
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Abb. 19: Kuppelmosaik Pfalzkapelle Aachen 
 
   
 
Abb. 20: Kuppelmosaik, Abb. 21: Restaurierungsplan Cremer 
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Abb. 22: San Giovanni in Fonte Außenansicht 
 
 
 
 
Abb. 23: Innenansicht San Giovanni in Fonte 
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Abb. 24: Plan Kirstein, 1919 
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Abb. 25: Blick aus dem Hauptschiff der Kirche zum Eingang der Kapelle 
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Abb. 26: Eingangsportal der Elisabeth Gedächtnis-Kapelle, vom Kirchenraum gesehen 
 
   
 
Abb. 27: Tor zum Treppenaufgang, Abb. 28: Wendelaufgang mit massiver Spindel 
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Abb. 29: Tympanonaufsatz des Metallgittertores (außen) 
Abb. 30: Metallgittertor von innen 
 
 
 
 
 
Abb. 31: Tympanonaufsatz des Metallgittertores innen mit der Widmung des Roten Kreuzes 
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Abb. 32: Einblick in die Elisabeth-Kapelle 
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Abb. 33: Detail Luntz Plan C, geänderte Zugangssituation 
 
   
 
Abb. 34: heutiger innerer Aufgang in die Empore  
Abb. 35: kahle, vermauerte Nischen zur Hauptkirche im Osten 
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Abb. 36: Rundbogenzwickel der Elisabeth-Kapelle;Erdgeschoß 
 
   
 
Abb. 37: Hagia Sophia, Abb. 38: Santa Costanza, Umgangsgewölbe 
 
 
 
Abb. 39: Helios-Mosaik, Necropole Romano 
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Abb. 40: Elisabeth-Kapelle Fußboden, Abb. 41: Detail 
 
 
   
  
Abb. 42: Elisabeth-Kapelle Mittelstreifen „Via Triumphalis“  
Abb. 43: Einblick, Pfalzkapelle in Aachen 
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Abb. 43a: „Treibriemenornamentik“, Fußboden der Elisabeth-Kapelle 
 
 
 
Abb. 43b: „Treibriemenornamentik“, Fußboden San Marko, Venedig 
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Abb. 44: San Clemente, Rom, Einblick 
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Abb. 45: Blick in die Empore über dem Altar 
 
   
 
Abb. 46: Emporenumgang,                                Abb. 47: Glasfenster, W-Seite der Empore 
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Abb. 48: Emporenbalustrade links  
 
 
 
 
 
 
Abb. 49: linke Inschrift 
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Abb. 50: Emporenbalustrade rechts 
 
 
 
 
 
 
Abb. 51: rechte Inschrift, Empore 
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Abb. 52: Dekorvariation der Brüstungen in der Empore  
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 53: Dekorvariation der Brüstungen in der Empore 
 
 
 
 
 
 
 
Abb.54: Dekorvariation der Brüstungen in der Empore 
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Abb. 55 – 57: Dekorvariation der Emporenbögen 
 
  
Abb. 58: Aachen, unterer Umgang, Abb. 59: Kreuzteppichseite Book of Lindisfarne, fol.94v 
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Abb. 60: Kuppeleinblick Elisabeth-Kapelle 
 
           
 
Abb. 61: Hagia Sophia Ausstattung Justinian, Abb. 62: Fenster der Elisabeth-Kapelle 
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Abb. 63 und 64: rot/grüner bzw. grün/blauer Engel in derZentralkuppel  
Abb. 65: Originalkarton von Carl Ederer 
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Abb. 66: stilisierter Engel in der Zentralkuppe, Detail 
 
 
 
 
 
 
Abb. 67: Detail Ehrenkranz der Engel 
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Abb. 68: Detailansicht des Kuppelringes 
 
 
 
   
 
Abb. 69: Elisabeth-Kapelle, Kuppeldetail, Abb. 70: Sant Apollinare in Classe, Apsis  
Abb. 71: Mausoleum der Galla Placidia, Kuppel 
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Abb. 72: Einblick in die Cappella Palatina, Palermo 
 
       
 
Abb. 72a: Cappella Palatina, Palermo “Streitbare Königswache”, Chromolithographien aus 
“La Capella di S. Pietro nella Reccia di Palermo” von Antonia Terzi u.a., Palermo 1889 
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Abb. 72b: Kuppelmosaik der Cappella Palatina, Palermo: “Königswache” 
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Abb. 73: Bankreihe frontal 
 
  
 
Abb. 74: seitliche „Doggen“ 
 
   
 
Abb. 75 und 75a: Emporenbalustrade, Rückseiten 
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Abb. 76 und 77: Türen links (zum Umgang) und rechts (zur Empore) vom Hauptaltar 
 
 
 
Abb. 78: Taufbecken  
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Abb. 79: Radleuchter Gesamtansicht 
 
 
 
Abb. 80: Detailansicht Reif mit Kreuz 
 
       
 
Abb. 81 und 82: Dedikationstafel des Ehepaares Edle von Wickede 
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Abb. 83: Spätbyzantinischer Radleuchter 13/14.Jh., Kleinasien? 
 
 
 
   
 
Abb. 84: Barbarossa- Radleuchter der Aachener Pfalzkapelle 
Abb. 85: Barbarossa-Radleuchter, Detail 
 81 
                 
 
Abb. 86: Leuchte der Empore mit Kaiseradlern, Abb. 87: Leuchte der Empore mit Blüten 
 
                 
 
Abb. 88: Detail Adler, Abb. 89: Detail Blüte 
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Abb. 90: Altar Gesamtansicht, geschlossene Chorschranken 
 
                    
 
Abb. 91: seitliche Altarschranken, Abb. 92: Metallgitter, Mitte 
 
 
 
Abb. 92a: Seitenansicht des Altares 
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Abb. 93: Altar-Gesamtansicht, offene Chorschranken 
 
 
 
Abb. 94: Apsismosaik von Sant’ Apollinare in Classe, Ravenna 
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Abb. 95: Engelbüsten am Altar, ausgeführt vom Bildhauer Franz Seifert 
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Abb. 95a: thronende Herz-Jesu-Skulptur am Altar, ausgeführt vom Bildhauer Franz Seifert 
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Abb. 96: Altarzentrum mit Tabernakel, Inschrifttafel, den Leuchtern und den Lämmern 
 
         
Abb. 97: Bronzeleuchter am Altar, Abb. 97a: Altarkreuz 
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Abb. 98 und 98a: Chorumgang um den Altar 
 
 
 
 
 
Abb. 99 und 99a: Deckenwölbung des Chorumganges mit Resten der ursprünglichen 
Bemalung 
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Abb. 100: Altar, Foto um 1919 
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Abb. 101: Apsiskonche der Elisabeth-Kapelle 
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Abb. 102: Apsiskonche Zentrum, Hand Gottes 
 
      
 
Abb. 103: Cherubin-Entwurf Ederer, Abb. 104: Apsis-Detail Bäumchen  
 
     
 
Abb. 105: San Marco, Zwickel der Vorhalle, Abb. 106: San Marco, Vorhalle Paradiespforte 
Abb. 107: Pfalzkapelle Aachen, unterer Umgang 
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Abb. 108: Medaillon, Emporenmitte 
 92 
 
 
Abb. 109: Entwurf Ederer mit Signatur datiert 1907 
 
 
  
 
Abb. 110: Entwurf Ederer, Abb. 111: etwas differenter Entwurf mit Breitenangabe
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Teil II 
 
Protagonisten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Alphabetisch gelistete Personen und Institutionen, die im Umfeld meiner Arbeit vorkommen.  
(Ihre Namen wurden durch Unterstreichung gekennzeichnet). 
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Biber Ludwig 
Daten unbekannt.1 
 
In „Lehmanns Allgemeinem Wohnungsanzeiger nebst Handels und 
Gewerbe-Adressbuch für die K.K. Reichshaupt- und Residenzstadt 
Wien, 46. Jg. 1904, 1. Band, III. Nachweis Protokollierte Firmen“ 
findet sich auf Seite 346 folgender Eintrag: 
 
Biber Ludwig, Zimmermeister, X. Steudelgasse 9.  
Inh. Ludwig Biber 
 
In den Bilanzen des Kaiser-Jubiläums-Kirchenbauvereines wird Biber 
für ausgeführte Arbeiten mit 2.445,-- Kronen für 1905 und 2.300,-- 
Kronen für 1906 honoriert. Der Kirstein-Artikel2 tituliert Biber als 
„Kommerzialrat“ und belegt eindeutig, dass er „[…]die ziemlich 
umfangreichen Zimmermannsarbeiten[…]“ ausgeführt hat, und „[…]auch 
die provisorischen hölzernen Vorhallen der Kirche zum Benediktionstage 
kostenlos herstellte[…]“, -  welche, wie erwähnt, bis heute existieren. 
 
                                   
1   Ludwig Biber war 1919 sicher noch am Leben; August Kirstein führt in seinem Artikel über die 
Jubiläumskirche immer akribisch genau an, ob die beteiligten Personen bereits verstorben waren. 
Kirstein 1919, S. 57-61. 
2   Ebenda, S. 60. 
 95 
Charlemont Theodor 
 
 
Abb. 112: T. Charlemont, Foto: www.sil.si.edu 
 
*01. Jänner 1859 in Znaim, + 13. Oktober 1938 in Wien 
Österreichischer Bildhauer. 
Er stammte aus einer Künstlerfamilie3 und war Absolvent der 
Akademie der bildenden Künste in Wien. Sein Werk ist stark von 
seinen Lehrern Edmund Hellmer und Caspar von Zumbusch 
beeinflusst. 
 
Durch ein Relief an der Westfassade der Elisabeth-Kapelle wird ihre 
Bedeutung schon von Weitem erkennbar hervorgehoben: 
Im Schatten einer Eiche kniet die Kaiserin mit Mantel und Krone vor 
ihrer Namenspatronin. Die Heilige Elisabeth ist in Begleitung von drei 
Engeln erschienen und reicht der Kaiserin eine Rose. Die Wappen des 
Kaiserhauses Österreich (links) und der Wittelsbacher (rechts) rahmen 
das minuziös ausgeführte Relief. Dem vom Kaiserhaus sehr 
geschätzten Künstler gelang es meisterhaft, die vornehme Gestalt der 
Kaiserin und vor allem ihre Gesichtszüge fast portraithaft 
wiederzugeben.  
                                   
3   Seine Brüder Hugo und Eduard waren ebenfalls künstlerisch tätig. 
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Abb. 113: Westansicht der Jubiläumskirche, Abb. 114: Relief der Kaiserin vor ihrer 
Namenspatronin 
 
Im Teilnachlass Charlemonts4 findet sich ein Schreiben, in dem er Dr. 
Karl Lueger seinen genehmigten Reliefentwurf zur Begutachtung 
vorlegt: 
 
Abb. 115: Brief an Dr. Karl Lueger, 1905 
 
Hochgeehrter Herr Bürgermeister! 
Auf Anregung des Herrn Baurat Kirstein, dem Leiter des Jubiläumskirchenbaues, beehre ich 
mich bei folgende fotografische Aufnahme meines von der Zentralleitung acceptierten Relief 
Modells zum Gedächtnis der Kaiserin Elisabeth zur Ansicht vorzulegen. Genehmigen den 
Ausdruck der ergebenen Hochachtung, mit der sich zeichnet  
Wien, 19. Juli 1905       Theodor Charlemont 
                                   
4   Teilnachlässe 
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Die Bilanzen des Kaiser-Jubiläums-Kirchenbauvereines 
weisen für Charlemont Honorare von 5.300,- Kronen für 1905 und 
2.700,-- Kronen für 1906 aus5. Dadurch ist naheliegend, dass er 
vermutlich für die Gesamtgestaltung des Altares bzw. für eventuelle 
weitere Entwürfe in der Kirche und/oder der Kapelle verantwortlich 
zeichnet. 
 
In der Dr. Karl Lueger Gedächtniskirche6 schuf der Künstler im linken 
Epitaphienraum das Relief „Der Genius geleitet die Kaiserin ins 
Jenseits“.  
 
Abb. 116: Relief Charlemont „Der Genius geleitet die Kaiserin ins Jenseits“ 
 
In weißem Marmor hebt sich das zarte Bildnis der Kaiserin vom 
umgebenden Dekor-Fries ab. Wieder ist es dem Künstler gelungen, 
ihre grazile, vornehme Gestalt und ihre portraithaften Gesichtszüge 
meisterhaft umzusetzen. 
                                   
5   Siehe Anlage 2 und 3. Im Vergleich dazu erhielt Carl Ederer 1906 für seine Mosaikentwürfe nur eine 
Einmalzahlung von 4.000,- Kronen! 
6   Der von Max Hegele, (* 21. Mai 1873 in Wien, + 12. März 1945 in Wien) geplante Bau sowie alle 
weiteren Bauten des Wiener Zentralfriedhofes wurden von 1904 bis 1910 errichtet. Auf Wunsch des 
Bürgermeisters Dr. Karl Lueger wurde diese Friedhofskirche seinem Namenspatron, dem hl. Karl 
Borromäus geweiht und sollte die "Karlskirche" auf dem Zentralfriedhof sein. In Anlehnung an die zum 
fünfzigsten Regierungsjubiläum errichtete "Kaiser Franz Josef Jubiläumskirche" hat die Gemeinde Wien 
nach dem Tod des Bürgermeisters Lueger, der während seiner Amtszeit am 10.3.1910 verstorben war, 
diese Friedhofskirche "Dr. Karl Lueger Gedächtniskirche" benannt. Wagner 1989, S.86. bzw. 
Reichspost Nr.274 vom 16. Juni 1911. 
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Abb. 117: Besuch des Kaisers im Atelier Charlemont 
 
Kaiser Franz Josef besuchte den Künstler am 7.01.1910 im Atelier in 
Wien 4., Starhemberggasse 42, um das Epitaph zu besichtigen und 
soll das gelungen umgesetzte Portrait seiner verblichenen Gattin sehr 
gelobt haben7. 
 
Die Engelsskulpturen über dem Eingangsportal der Lueger 
Gedächtniskirche sind ebenfalls Werke von Theodor Charlemont.  
 
     
 
Abb. 118: Engel über dem Hauptportal, Seitenansicht, Abb. 119: Eben diese, Frontansicht  
                                   
7   Berger 2002, S. 120. 
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Ederer Carl  
              
 
Abb. 120: Original-Entwurf Ederer, Abb. 121: Titelbild des Buches von Martin Ederer, 1994 
 
*23. April 1875 in Wien, + 2. April 1951 in München. 
Maler, Mosaikkünstler, Radierer, Lithograph, Entwurfzeichner für 
Glasmalerei, Mosaike und Textilien8. 
Nach erstem Unterricht in einer privaten Malschule besuchte Ederer 
anschießend die Kunstgewerbeschule. Der ihm dort verliehenen 
Spezialpreis ermöglichte es dem erst Siebzehnjährigen, 1893 eine 
Reise über Triest und Venedig nach Rom zu unternehmen. Von 1895 
bis 1899 war er Meisterschüler von Professor August Eisenmenger und 
als solcher berechtigt, an der Akademie ein eigenes Atelier zu 
unterhalten. 1898 unternahm er eine weitere Studienreise nach 
Venedig. 1899 mit Abschluss des akademischen Studiums wurde ihm 
der Rom-Preis mit einjährigem Aufenthalt in der Ewigen Stadt 
verliehen. Damit verbunden war das Recht, ein eigenes Atelier in der 
damaligen k. u. k. Botschaft Österreichs, dem Palazzo Venezia, zu 
                                   
8   Vollmer 1962, Bd. E-J, S. 9. Saur 2002, Bd. 32, S. 164. 
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beziehen. Von Rom aus unternahm Ederer Reisen nach Nordafrika, 
Sizilien und Malta. Ab 1900 wurde er als selbstständiger Künstler in 
Wien tätig. 1905 bis 1909 nahm er als Mitglied der Wiener Secession 
an deren Ausstellungen teil9 und erhielt in dieser Zeit vorwiegend 
Aufträge für religiöse Kunst: die Mosaikentwürfe für die Elisabeth-
Kapelle, den Entwurf für das Hochaltarbild der Kirche am Steinhof von 
Otto Wagner10 und die Mitarbeit an der „Taufwand“. 
1909 beteiligte er sich an einer Ausstellung im Münchner Glaspalast.  
 
Nach dem Prozeß gegen Kolo Moser 190811 kehrte er Wien enttäuscht 
und verbittert den Rücken und nahm 1910 eine Stelle als ordentlicher 
Professor an der Akademie in Düsseldorf an. Er war dort auch Mitglied 
des Künstlervereins „Malkasten“12. 1911 folgten weitere Ausstellungen 
in Düsseldorf, 1913 in Dresden und Stuttgart. 1932 schuf er Mosaiken 
für die Kirche in Duisburg-Hamborn. Ab 1944 lebte er in München, wo 
er am 2. April 1951 im Alter von 76 Jahren starb.  
Ederer ist als universeller Künstler anzusprechen13. Sein Spätwerk 
besteht aus Pastellen, Ölgemälden, Aquarellen, Radierungen, 
Lithographien, Zeichnungen, Temperabildern, Holzschnitten und 
Plastiken. Berühmt sind die Darstellungen seiner Tiere, Landschaften 
und Stillleben. Durch Brand und den Zweiten Weltkrieg wurden viele 
seiner Werke vernichtet oder verloren. 
Carl Ederer ist der Künstler der Entwürfe und Kartons für die figurale 
und ornamentale Mosaikausschmückung der Elisabeth-Kapelle, für die 
                                   
 9  Hevesi erwähnt die XXIII. Ausstellung und führt Ederer als Teilnehmer an. Hevesi 1984, S. 494 ff. Er 
wird auch als Mitglied des Ateliers von Otto Wagner genannt. Fenz 1984, S. 35. 
10  Der Sockel des Hochaltarbildes in der Steinhof-Kirche ist ein Originalentwurf Ederers, den man wie 
erwähnt, als „christlichen Künstler“ vom Kirchenbeirat beauftragt hatte. Da durch den vorgesehenen 
Altar-Baldachin der Raum dahinter später nicht mehr zugängig war, wurde der Sockelbereich vor 1907 
von der Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt nach Ederer’s Entwurf mosaiziert. Im „Schlußbericht 
des Landesausschusses für das Großherzogtum Österreich unter der Enns über die Errichtung der 
niederösterreichischen Landes-Heil- und Pflegeanstalten für Geistes- und Nervenkranke am Steinhof, 
Wien, XIII.“ sind im Abschnitt „Errichtungskosten der Kirche“ für Carl Ederer für das Hauptaltarbild 
3.064,71 Kronen ausgewiesen. 
11  Der Prozessverlauf wird in vorliegender Arbeit bei Kolo Moser behandelt. Siehe Anlagen 10 und 11. 
12  Diesen Hinweis verdanke ich Dr. Scheeben aus dem Stadtarchiv Düsseldorf. 
13  „Carl Ederer hat sich nie auf ein besonderes Gebiet beschränkt, sondern war bestrebt, auf möglichst 
umfassende Weise das bewegte Leben einzufangen. So kamen die figürlichen Kompositionen, das Tier, 
die Landschaft und das Stilleben in seinem Schaffen auf gleich bedeutsame Weise zur Geltung. Neben 
der Malerei hat er auch die Radierung und den Holzschnitt gepflegt“. Zitiert in: Ederer 1994, o.S. 
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er laut Bilanz des Kirchenbauvereines 1906 4.000,- Kronen erhielt14 - 
eigentlich eine sehr bescheidene Summe15! 
Nach Zwistigkeiten mit anderen Künstlern hatte man ihn ab Jänner 
1906 mit den Entwürfen beauftragt16. Vorgabe dafür war,  
„[…] sich gemäß der bedingten Stilrichtung an alte Vorbilder von Palermo 
zu halten[   ]“.17 
 
Eine zeitgenössische Notiz über sein Wirken bietet das Leo Heft 1:  
 „[…] Von Professor Otto Wagner stammt die S. 32 und S. 33 gebrachte 
Kirche am Steinhof in Wien, deren Seitenaltäre Mosaiken von Jettmar (S. 
41) und deren Hochaltar ein Mosaikbild von Ederer schmücken werden. 
Von demselben Maler wurden die Mosaiken in den Kuppeln der Kaiser-
Jubiläums-Kirche in Wien entworfen […].“18 
 
Gemeinsam mit den Beuroner Künstlern19 wurde 1905 die XXIV. 
Ausstellung der Wiener Secession20 veranstaltet. Das monumentalste 
Ausstellungsstück war ein gemeinschaftliches Werk mehrerer 
Künstler, eine Dreifaltigkeits-Darstellung, die so genannte 
„Taufwand“. In einer Art Altarnische mit halbrunder Apsis (15 m breit) 
wurde das Thema der Taufe als Gesamtkunstwerk behandelt und in 
mehreren Bildern und Skulpturen präsentiert21. 
                                   
14  Siehe Anlage 3. 
15  Kolo Moser bekam im Vergleich dazu für alle Steinhof-Entwürfe (inklusive Hochaltar-Entwurf) 13.700,- 
Kronen ausbezahlt. Schreiben der Bauleitung der N.Ö. Heil- und Pflegeanstalt „Am Steinhof“ an Moser 
vom 18. Jänner 1907. 
16  Nähere Angaben zu den Zwistigkeiten in vorliegender Arbeit bei Alfred Roller. 
17  „Das Rote Kreuz“, Nr. 5, Mai 1908. Vgl. dazu die Abb. 72-72b vorliegender Arbeit. 
18  Leo Heft 1, 1908, S. 47. Bezüglich der Steinhofkirche war man der Meinung, dass der Hochaltar von 
Ederer ausgeführt werden würde, was Otto Wagner bekanntlich zu verhindern wusste.
 
19  Die Gruppe der Beuroner Künstler bestand ca. fünfzig Jahre und residierte in der Erzabtei St. Martin; 
Ihr Hauptkünstler war Pater Desiderius Lenz (1832-1928). Im Preußischen Kulturkampf wurde der 
Konvent vertrieben, die so genannte „Beuroner Kunstschule“ verlagerte sich nach Prag und in das 
Mutterkloster Monte Cassino. Ausstellungskatalog 2005, S. 23. 
20  Die Secession stand bis zum Austritt der Klimtgruppe 1905 eher in einem kirchenfeindlichen Ruf. Die 
Beuroner waren dem Projekt gegenüber skeptisch. Josef Pleĉnik reiste als Präsident mehrmals nach 
Beuron und Monte Cassino, Richard Kralik trat als Vermittler auf. Ausstellungskatalog 2005, S. 10. 
21  „[…] Die ideelle Disposition des Werkes stammt von Professor Swoboda, das Architektonische von 
Pleĉnik, der obere Teil der Apsis und das Standbild des Täufers von Andri, die sechs Bilder von Karl 
Müller, dem Beuroner P. Willibrord, Jettmar, Maximilian Lenz, Engelhart und König, das Glasfenster mit 
der Taufe Christi von Ederer, dem jüngsten Mitglied der Sezession.“ Zitiert in: Ausstellungskatalog 
2005, S. 24. Von den sechs mit Kaseinfarbe auf Korksteinplatten ausgeführten Bildern befinden sich 
zwei in der Heilig-Geistkirche, Wien, eines hat Ludwig Wittgenstein ersteigert; zwei sind lt. Katalog im 
MAK verschollen. Vgl. auch Eibl, Die Ausstellung für religiöse Kunst in der Wiener Secession, Leo Heft 
1, 1908, S. 114-120. 
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Heute würde ein derartiges Projekt „Rauminstallation“ genannt 
werden. Ein Taufbecken mit einer geschnitzten und vergoldeten 
Johannes-Skulptur stand vor dem mit Glasmalerei ausgekleideten 
Zentrum der Apsis. Ein Wandgemälde? der Dreifaltigkeit22 und je drei 
Taufbildnisse rechts und links darunter rahmten das Kunstwerk. 
                                                                      
Abb. 122: J. Pleĉnik, Apostel Paulus,                   Abb. 123: F. Andri, Johannes23 
 
 
 
Abb. 124: „Taufwand“, Architektur Pleĉnik, Malereien: Andri, Jettmar, Ederer, Lenz, 
Engelhardt, König  
                                   
22  Da Pleĉnik eine Skizze anfertigte, ist anzunehmen, dass ihm auch die Ausführung übertragen war. 
23  Der „Taufstein“ mit der Johannesskulptur befindet sich heute in der Krypta der Heilig-Geist Kirche. 
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Der Beuroner Katalog24 nennt Ederer als Gestalter des Glasmosaiks  
hinter dem Taufbecken, ausgeführt von Rudolf Geylings Erben. 
Ein späteres Werk Ederers sind die Mosaik-Entwürfe der sogenannten 
Gedächtnishalle in der Evangelischen Lukaskirche in Berlin-Steglitz25. 
Der Künstler blieb bei seinen erprobten Sujets – die Engelsentwürfe 
weisen große Ähnlichkeit mit jenen der Elisabeth-Kapelle auf. 
 
   
 
Abb. 125 und Abb. 126: Lukas-Kirche Gedächtnishalle, Berlin, Steglitz, Einblicke 
 
    
 
Abb. 127: Gedächtnishalle, Kuppelengel,, Abb. 128: Elisabeth-Kapelle, Kuppelengel 
                                   
24  Hevesi spricht darin auch über einen „Bewerbungsentwurf des Paters Desiderius um die Kaiserin 
Elisabeth-Gedächtniskirche“; dieser wollte - aufgefordert von Kralik und Swoboda - an dem 
Wettbewerb teilnehmen, sein Abt untersagte die Teilnahme jedoch. Ausstellungskatalog 2005, S. 120. 
25  Die Evangelische Lukas Kirche wurde von 1914-1919 nach Plänen von Walter Kern erbaut. Der einzig 
original erhaltene Bauteil ist die für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges errichtete Gedächtnishalle. 
Sie bildet die Eingangshalle im Erdgeschoß des Hauptturms. Wann Ederer den Auftrag für diese 
Mosaikausstattung bekommen hatte, konnte nicht eruiert werden. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Lukaskirche_(Berlin); 13.08.2008. 
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Elisabeth I. 
     
 
 
Abb. 129: Wappen der Kaiserin, Abb. 130: F. A. Kaulbach, „Elisabeth auf Korfu“ 1898, 
Pastell auf Papier, Historisches Museum der Stadt Wien 
 
*24. Dezember 1837 in Possenhofen, + 10. September 1898 Genf. 
Kaiserin von Österreich und Königin von Ungarn, geborene 
Wittelsbacherin, Prinzessin in Bayern. 
 
Elisabeth war in Possenhofen ohne jegliche Etikette erzogen worden. 
Zeitlebens rang sie mit dem strengen Hofzeremoniell des Wiener 
Kaiserhofes, dem sie sich nicht unterordnen wollte, auf dessen 
Einhaltung der Kaiser, aber vor allem ihre Schwiegermutter Sophie 
bestand. Die äußerst intelligente Elisabeth – sie sprach ein Dutzend 
Sprachen und interessierte sich für Kunst, Philosophie und Musik26 – 
sah nur einen Ausweg, die Flucht – nach Gödöllö, in die Hermesvilla, 
nach Miramare, nach Korfu (Achillion), auf die Weltmeere oder zu 
Jagden nach England. Ihr Interesse an Politik und ihr diesbezüglicher 
Einfluss auf den Kaiser beschränkten sich auf den Ausgleich mit 
Ungarn 1867, dem die Krönung des Herrscherpaares in Budda folgte.  
                                   
26  Sie spielte angeblich hervorragend Klavier und Zither. Margutti 1924, S. 74. 
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Elisabeth wurde am 10. September 1898 in Genf ermordet, als sie 
inkognito ein Ausflugsschiff betreten wollte27. Ein 25-jähriger 
italienischer Anarchist, Luigi Luccheni28, erstach sie mit einer spitzen 
Eisenfeile, die einen Durchstoß der Herzmuskulatur bewirkte. Sie 
verspürte dabei keine größeren Schmerzen, wurde zunehmend 
schwächer und schließlich bewusstlos; der Tod trat nach 20 Minuten 
ein. Ihr Testament sah die Beisetzung auf Korfu vor, die Tradition des 
Hauses Habsburg ließ dies jedoch nicht zu. Ihr Leichnam wurde in 
Genf einbalsamiert und am 16. September 1898 mit allem Pomp des 
spanischen Hofzeremoniells, das ihr zeitlebens so verhasst war, in der 
Kapuzinergruft beigesetzt. 
 
 
 
Abb. 131: Gedenkbild, Heimatmuseum Neu-Pölla 
                                   
27  Hans Bankl schreibt: „[…] Das Beste, was Kaiserin Elisabeth selbst und vor allem der Nachwelt 
passieren konnte, war der spektakuläre Mord. Dies desshalb, weil Elisabeth bei ihrem Sterben nicht 
leiden musste, sie hat es gar nicht so recht mitbekommen. Die Nachwelt hingegen erhielt Gelegenheit, 
Jahrestage des Mordes zu feiern, 1998 sogar ein Gedenkjahr auszurufen“. Durch die Sissi - Filme 
wurde ihr Mythos begründet und gepflegt. „Ohne „Sisi“ - Filme wäre Elisabeth heute nur halb so 
populär. Ohne Mord wäre sie fast vergessen. Erinnerungswürdiges hat sie ja wirklich nicht geleistet  
[…]“. Bankl 1998, S. 128 ff. 
28  Der zu lebenslanger Gefängnisstrafe verurteilte Luccheni erhängte sich 1910 in seiner Genfer 
Gefängniszelle. Seine „politisch motivierte Tat“ galt keiner bestimmten adeligen Person, sondern sollte 
lediglich „Aufsehen erregen“. 
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Elisabeth, Landgräfin von Thüringen (Heilige Elisabeth) 
  
 
 
Abb. 132: Mosaikentwurf J. Reich 
 
*7. Juli 120729 in Sairospatak (Nordungarn), + 17. November 1231 in 
Marburg; Kalenderfesttag: 19. November; auch Elisabeth von Ungarn 
genannt. 
Patronin von Thüringen und Hessen, des Deutschen Ordens und der 
Caritasvereinigungen. Witwen, Waisen, Bettler, Notleidende, Kranke, 
unschuldig Verfolgte, Bäcker und Spitzenklöpplerinnen bitten um ihre 
Fürsprache. Elisabeth30 fiel frühzeitig durch ihre weit über das 
Normalmaß hinausgehende karitative Tätigkeit auf.  
Das "Rosenwunder" ist weder in der Lebensbeschreibung noch in den 
großen Legendensammlungen verzeichnet: Der Landgraf von 
Thüringen verdächtigte seine Frau, zu mildtätig zu sein und zu viel an 
Arme zu verschenken. Er glaubte, sie auf frischer Tat ertappt zu 
haben, stellte sie zur Rede und verlangte, ihren Brotkorb zu sehen. 
Dieser war aber nicht mit Broten, sondern mit Rosen gefüllt. 
                                   
29  Im Jahre 2007 fanden in Deutschland anlässlich des 800. Geburtstages der thüringischen Landgräfin 
mehrere Ausstellungen statt. 
30  Die Heilige wurde 1207 als Tochter König Andreas II. von Ungarn und Gertrud von Andechs geboren 
und schon im Alter von einem Jahr mit dem späteren Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen verlobt. 
Ihr Gatte brach mit Kaiser Friedrich II. zum Kreuzzug auf, er starb am 11.09.1227 in Otranto. 
Elisabeth wurde von ihrem Schwager beraubt, musste die Wartburg verlassen und geriet in größte 
Not. Ihr Beichtvater Konrad von Marburg und ihre Verwandten zwangen den Schwager jedoch zu einer 
finanziellen Abfertigung. Damit gründete Elisabeth in Marburg ein Spital für Arme und Kranke, legte 
1228 das Gelübde ab und wurde Franziskaner-Terziarin. Im Alter von nur 24 Jahren starb sie am 
17.11.1231. Ihre Heiligsprechung erfolgte am 27. Mai 1235 durch Papst Gregor IX. Zitiert nach 
http://stephanscom.at/heilige/articles, o. D. 
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Um 1900 ist das Rosenwunder ein äußerst beliebtes Sujet für viele 
Künstler31. 
  
 
 
Abb. 133: Moritz von Schwind, Elisabeth-Zyklus auf der Wartburg 1854/55, Freskomalerei, 
Abb. 134: Glasfenster Versorgungsheimkirche Lainz, 
Abb. 135: Elisabeth Statue in der Gedächtniskirche am Hochschneeberg, 1899-190132 
 
Kaiser Wilhelm II. (* 27.01.1859 in Berlin, + 04.06.1941 in Doorn, 
Niederlande) fasste 1902 den Plan, die Elisabeth-Kemenate auf der 
Wartburg von Moritz von Schwind mit einem Mosaikzyklus ausstatten 
zu lassen33. 
 
Zum Zeitpunkt der Ermordung der Kaiserin Elisabeth verfasste  
Dr. Heinrich Swoboda einen wissenschaftlichen Kommentar über den 
Psalter der heiligen Elisabeth, der sich in Cividale befindet34. 
                                   
31  Der Ausstellungskatalog 2007 widmet diesem Thema einen eigenen Beitrag: V.7/159, S. 239 ff. Die 
Abb.134 zeigt das „Rosenwunder“ in der Versorgungsheimkirche in Lainz im Maßwerkfenster über dem 
linken Seitentor. (Entstehungszeit 1902 bis 1904 als vom Kaiser Franz Josef gefördertes Großprojekt) 
Vgl. Berger 2002, S. 124. 
32  Nach der Eröffnung der Zahnradbahn auf den Hochschneeberg im Frühjahr 1898 errichtete der „Club 
der Schneebergfreunde“ im Frühjahr 1899 eine Gedächtniskirche (eigentlich eine Kapelle) für die 
ermordete Kaiserin. Weihbischof Dr. Gottfried Marschall nahm am 5. September 1901 die Weihe vor. 
Am 18. Juni 1902 besuchte Kaiser Franz Josefs die Gedenkstätte am Hochschneeberg.  
33  1906 war der Zyklus fertig gestellt; in mehreren Großmosaiken wird das Leben der Heiligen 
präsentiert; eine besondere Position nimmt hier wieder das Rosenwunder ein. 
34  Der Psalter wird in vorliegender Arbeit bei Dr. Swoboda besprochen. 
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Francini Andrea 
Daten unbekannt, Wiener Hofsteinmetzmeister.  
Laut der Mitteilung von Baurat Kirstein war Andrea Francini der 
ausführende Künstler der Marmor-fußböden in der Elisabeth-Kapelle. 
Honorare sind weder in der Bilanz 1905 noch in jener für 1906 
ausgewiesen; daher wird vermutet, dass er als Subunternehmer (für 
Eduard Hauser?) tätig war. 
 
 
Abb. 136: Marmorfußboden der Elisabeth-Kapelle 
 
Mit seinem Namen eng verbunden ist der Engelsberg bei Winzendorf 
als Abbaugebiet für Rotmarmorarten35 (Hohe Wand, Niederösterreich). 
Mittels neuer „Kammerminensprengungen“ versuchte Francini36 
zwischen 1860 und 1901 eine kommerziell lukrative Abbaumöglichkeit 
zu finden. Diese Sprengtechnik bewirkte aber, dass anschließend 
keine großen, gesunden Blöcke mehr abgebaut werden konnten. Die 
zurückgelassenen Marmorblöcke wurden 1919 verkauft.  
 
               
Abb. 137: Steinbruch Engelsberg,                                Abb. 137a: Engelsberger Marmor 
                                   
35  Zahlreiche Wiener Museen, Palais und der Wiener Südbahnhof sind mit Marmor vom Engelsberg 
ausgestattet. www.winzendorf-muthmannsdorf.gv.at, o. D. 
36  Sein Privathaus in der Wiener Agentinierstraße 42 war mit einer von ihm gefertigten Prunkstiege 
ausgestattet. http://de.wikipedia.org/wiki/Engelsberger_Marmor. 29.11.2008. 
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Franz Josef I. 
                                     
 
Abb. 138: Kolo Moser Markenserie „Kaiserjubiläum“ 1908, Abb. 139: Kaiser Franz Josef I. 
 
*18. August 1830 im Schloss Schönbrunn, Wien, + 21. November 
1916, ebenda. 
Kaiser von Österreich und König von Ungarn, erster Sohn von 
Erzherzog Franz Karl und Prinzessin Sophie von Bayern. 
Franz Josef I. war ein pflichtbewusster „Militarist“, er zeigte zeitlebens 
großes Verständnis und Interesse für die Kunst37, speziell konzentriert 
auf die Bautätigkeit in Wien und die damit beauftragten Künstler. Er 
besuchte regelmäßig die Secessionsausstellungen, wie auch diverse 
Künstler in ihren Ateliers.  
 
Zu Kaiser Wilhelm II. von Preußen hatte Kaiser Franz Josef ein 
persönliches Konkurrenzverhältnis auf militärischem Gebiet, aber 
besonders in kulturellen Belangen. Wilhelm gilt als derjenige, der das 
Mosaik als Mittel der Zurschaustellung der Herrschertradition 
wiederaufgenommen und stark gefördert hatte. 
 
                                   
37  Hevesi 1909, S. 1 ff. 
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Viele Biographen berichten, dass der betagte Franz Josef sehr oft 
müde und depressiv war; jedenfalls wollte er immer in der Trauer um 
seine ermordete Frau alleine gelassen werden38. So erklärt sich 
vielleicht auch die Tatsache, dass er an der Weihe der Elisabeth-
Kapelle am 10. Juni 1908 nicht teilnehmen wollte und den ganzen Tag 
in Schönbrunn verbrachte39.  
Am 17. September 1898 stiftete der Kaiser einen Elisabeth-Orden40 zu 
Ehren der Heiligen und zum besonderen Andenken an seine Gemahlin: 
einen allgemeinen Damen Verdienst-Orden, für ledige und 
verheiratete Frauen, ohne Unterschied des Standes und der Religion. 
Er belohnt Verdienste im Beruf oder für das allgemeine Wohl in allen 
Bereichen (auf religiösem, karitativem oder philantropischem Gebiet). 
Man unterscheidet 3 Verdienstgrade: der erste Grad ist das 
Großkreuz41 (ein goldenes Kreuz mit dem Bild der Heiligen Elisabeth, 
umgeben von emaillierten Rosen, dem Bildnis der Kaiserin und 
Kreuzarmen aus stilisierten Lilienblüten und Rosenzweigen), ferner 
einen II. und III. Grad ohne nähere Angabe). 
 
Abb. 140: Elisabeth-Orden I. Klasse, emailliertes Gold, Revers, Sammlung Fattovich, Venedig 
                                   
38  In der königlichen Burg in Ofen war ein Elisabeth-Museum mit allen Utensilien der Kaiserin eingerichtet 
worden. Während seiner Aufenthalte in Ofen besuchte der alte Kaiser das Museum oft auch 
zwischendurch, um für eine halbe Stunde ungestört Andacht zu halten. Margutti 1924, S. 62-63 oder 
Hamann 1992, S. 515. 
39  Bericht im Kapitel „Weihe der Elisabeth-Kapelle“, ebenso in den Anlagen 4-7. 
40  Měřička 1974, S. 142 ff. 
41  Herre 1978, S. 359. 
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Forstner Leopold 
* 2. November 1878 Bad Leonfelden, Oberösterreich,  
+ 5. November 1936 Stockerau, Niederösterreich. 
Maler und Kunstgewerbler42. 
Schüler der Kunstgewerbeschule Innsbruck und von Kolo Moser.  
Er absolvierte eine Lehre in der Tiroler Glasmalerei und -
Mosaikanstalt43 und gründete 1908 die Wiener Mosaikwerkstätte in 
Wien IX, Althanplatz 6. Nach 1918 Fortführung des Betriebs in 
Stockerau als Edelglas-, Mosaik- und Emailwerkstätte. Mitglied der 
Wiener Werkstätte und des Österreichischen Werkbunds.  
Unter zahlreichen Arbeiten finden sich: Glasmosaike der Karl Lueger 
Gedächtniskirche, Hochaltarbild in der Kirche auf dem Steinhof, 
Mosaike für Josef Hoffmann im Palais Stoclet, Brüssel und in der Villa 
Ast in Wien 19. Sein Mosaik-Auftrag für die Apsis in Ebelsberg bei Linz 
wird bei Dr. Swoboda näher erläutert44.  
Forstners großer Erfolg war dadurch begründet, dass er als Künstler 
und Handwerker sowohl Entwurf als auch die Ausführung der Mosaike 
selbst übernahm und als Erfinder des so genannten „Plattenmosaikes“ 
gilt.45 Er vollendete 1913 nach mehreren gescheiterten Versuchen das 
Hochaltarbild der Kirche am Steinhof in eben dieser neuen Technik. 
                                   
42  Den wichtigsten Forschungsbeitrag zu Leopold Forstner lieferte E. Lässig, 1989. 
43  Leopold Forstner wird im „Grundbuch des Pensionsvereins“ der Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt 
vom 13.8.1896 bis 15.2.1899 als „Zeichner“ geführt. Siehe Antiquitäten-Zeitung 1983, S. XII. 
44  „Prälat Swoboda und seine Beziehung zu Ebelsberg“ in Lässig 1989, S. 140-43.  
Unter www.voestalpine.com ist eine Abbildung der Apsis der Pfarrkirche von Ebelsberg zu finden. 
45  Sein Anliegen war eine handwerkliche Weiterführung dieser Kunstgattung zum sogenannten 
„Plattenmosaik“ bzw. den kombinierten „Malermosaiken“ aus Marmor, Glas, Keramik, Metall und Gold. 
Siehe dazu auch Kolo Moser in vorliegender Arbeit. 
 Interessant ist, dass sich auch Gustav Klimt zur gleichen Zeit sehr intensiv mit neuen Maltechniken 
beschäftigte, die an Mosaike erinnern. Klimt hatte in der Mannheimer Ausstellung im eigenen Saal der 
Wiener Werkstätte drei neue Bilder gezeigt, zwei elegante Damen-Portraits (Frau Geheimrat Riedler 
und Adele Bloch) und ein „begriffliches Thema“, (die Vanitas-Allegorie einer weinenden alten Frau und 
einer jungen Mutter mit Säugling; also Jugend und Alter bzw. Werden und Vergehen). Alle drei, 
berichtet Hevesi, seien bereits in reiner Mosaiktechnik gemalt – also aus farbigen, goldenen und 
silbernen, geometrischen Teilchen zusammengesetzt, unplastisch, rein in der Fläche gebildet. „Wenn 
man feine Damen von heute so dargestellt sieht, denkt man unwillkürlich an die Mosaikportraits 
Justinians und Theodoras in jener Prachtkapelle zu San Vitale in Ravenna.“ Hevesi 1908, S. 210 ff. 
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Gruscha Anton Joseph 
 
 
Abb. 141: Dr. A. Gruscha 
 
*3. November 1820 in Wien, + 5. August 1911 auf Schloß 
Kranichberg, Niederösterreich.  
Fürsterzbischof, Kardinal. 
Gruscha46 begann 1838 ein Theologiestudium und wurde 1843 zum 
Priester geweiht. 1849 promovierte er zum Doktor der Theologie und 
wurde 1851 Religionsprofessor am Gymnasium Theresianum in Wien. 
Kardinal Rauscher berief Gruscha 1855 zum Domprediger nach St. 
Stephan. Seine konservative Haltung war für die Bestellung in dieses 
hohe Amt ausschlaggebend. 1862 berief ihn die Universität Wien als 
Professor der Pastoraltheologie und 1878 ernannte ihn Kaiser Franz 
Joseph zum Apostolischen Feldvikar der k. u. k. Armee, am 28. April 
1878 wurde er zum Bischof konsekriert, 1890 zum Fürsterzbischof; 
1891 zum Kardinal. 1899, mit 79 Jahren, stand er den 
österreichischen Bischöfen vor. 
Dr. Anton Gruscha nahm am 10. Juni 1900 die Grundsteinlegung für 
die Kaiser Franz Josef Jubiläumskirche vor.  
                                   
46  Zitiert nach http://www.bautz.de/bbkl/g/gruscha_a_j.shtml, 4.01.2001 
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Hauser Eduard 
*10. November 1840, + 27. Februar 1915 in Wien. 
k. u. k. Hofsteinmetzmeister. 
 
  
 
Abb. 142: Werbe-Anzeige aus „Der Architekt“, 1904,  
Abb. 143: Einblick in die Lueger-Kirche, (1904-1910) 
 
Eduard Hauser war mit seiner Firma für alle Marmor- und 
Steinarbeiten und die Altargestaltung in der Elisabeth-Kapelle 
verantwortlich47, die Honorare dafür betrugen Kronen 10.520,- für 
1905 und Kronen 105.625,- für das Jahr 190648. 
 
Besondere Sorgfalt und höchste handwerkliche Geschicklichkeit 
zeichnen nicht nur diese Arbeiten aus; auch den Hochaltaraufbau in 
der Lueger-Gedächtniskirche auf dem Zentralfriedhof sowie 
Bildhauerarbeiten am Dom von Olmütz und Brünn. 
                                   
47  Kirstein 1919, S. 60 bzw. Chronik der Pfarre Mexikoplatz sowie „Das Rote Kreuz“, 1908. 
48  Anlage 2 und 3 der vorliegenden Arbeit. 
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Kirstein August  
   
 
Abb. 144: Kirchenentwurf Leo Heft 1908, Abb. 145: August Kirstein, Portraitfoto  
 
*21. August 1856 in Kosel, Preußisch-Schlesien, + 07. Juni 1939 in 
Wien. 
Architekt und Baumeister; Titel „Baurat“. 
Kirstein besuchte das Gymnasium in Ratibor, absolvierte dann zwei 
Lehrjahre bei den Architekten Ryllmann und Heyden in Berlin. 1875 
folgte die Matura an der Staatsgewerbeschule Wien, 1876 Eintritt in 
die Akademie der bildenden Künste bei Friedrich Schmidt, in dessen 
Atelier er später arbeitete. Ab 1892 war er Kompagnon von Friedrich 
Ohmann49. Die neuromanische Grabstätte für Heinrich II. Jasomirgott 
in der Schottenkirche wurde 1901 nach seinen Entwürfen 
ausgeführt50. 1915 wurde er zum Ehrenvorstand der Wiener Bauhütte 
gewählt. In dieser sehr angesehenen Position war Kirstein beratend 
tätig, zugleich vertrat er den Verein nach außen, da seine vorzügliche 
Redekunst überaus geschätzt wurde. 1921 zum Dombaumeister 
ernannt, bemühte er sich sehr erfolgreich um die Erhaltung und 
Restaurierung des Stephandomes und war in den 30er Jahren in 
beratender Funktion bei der Restaurierung der Kirche Maria am 
                                   
49  Friedrich Ohmann war eines jener Jurymitglieder des Kirchenbau-Komitees, der ihn für die Nachfolge 
für den verstorbenen Victor Luntz empfahl. 
50  Czeike Bd.3, 1992-2004. Architekten-Lexikon 2002, 10.11.2008 
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Gestade beteiligt. Kirstein starb, vielfach ausgezeichnet, im 83. 
Lebensjahr. Man schätzt ihn als typischen Späthistoristen, der über 
ein breites Specturm an Bauformen verfügte. 
Nach dem Tod von Victor Luntz übernahm er den Bau der 
Jubiläumskirche zur Fertigstellung , an deren Wettbewerb er sich 
ursprünglich mit dem folgenden Projekt selbst beteiligt hatte. 
 
 
Abb. 146: Kirstein Wettbewerbsentwurf zur Jubiläumskirche 1899, 3./2. Preis 
 
Aus der Chronologie ist zu schließen, dass für die Ausstattung der 
Elisabeth Kapelle ausschließlich Kirstein verantwortlich zeichnet. Beim 
Tod von Victor Luntz (12.10.1903) war nur der im linken Kirchenschiff 
begonnene Kapellenanbau im Rohbau fertig gestellt. 
Der von August Kirstein 1919 verfasste Artikel über die „Pfarrkirche 
zum heiligen Franz von Assisi im II. Bezirk, Donaustadt. Kaiser Franz Josefs-
Jubiläumskirche“51, beschreibt präzise den Ablauf der Baugeschichte, 
die ausgeführten Arbeiten bzw. die Namen der Handwerker. 
                                   
51  Kirstein 1919, S. 57-61. Dieser mehrfach zitierte Artikel war eines der wichtigsten Dokumente für die 
Recherchen zu vorliegender Arbeit. 
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Kralik Richard, Ritter von Meyrswalden 
 
 
Abb. 147: Richard Kralik 1905 
 
*1. Oktober 1852 in Eleonorenhain, Böhmerwald; + 4. Februar 1934 
in Wien. 
Historiker und Philosoph52, freier Schriftsteller und Privatgelehrter 
konservativ-katholischer Prägung53. Mitglied diverser Kremien, 
Ausschüsse und literarischer Zirkel54. Er stand in der Leo-Gesellschaft 
(Kunstsektion) in enger Verbindung mit Dr. Swoboda, mit dem ihn 
auch eine tiefe persönliche Freundschaft verband; er trat als Mentor 
und Verfasser des Vorwortes zur XXIV. Secessions-Ausstellung der 
Beuroner Kunst 1905 auf. Alle dazu notwendigen Vorbesprechungen 
und Planungen fanden bei ihm privat statt.  
Folgender Brief soll die Situation der Wiener Secession im Jahr 1905 
und die neue Sichtweise auf die sakrale Kunst der Zeit erläutern:  
„Mai 1905, Hochwürdiger Meister! 
Die Wiener Sezession frägt durch mich vorläufig an, ob sie sich keinen 
Korb holen würde, wenn sie die Beuroner Kunstschule einlüde, eine 
Ausstellung kirchlicher Kunst zu beschicken. Die Beuroner Schule würde 
den Ehrenplatz haben als anerkanntes Muster der Echtheit, die profanen 
                                   
52  Vgl. Stachelberger 1986, Teilnachlässe, und http.//www.bautz.de/bbkl/k/kralik.shtml, 26.12.2004 
53  Wolfgang Hilger bezeichnet ihn als „[...] extremen Proponenten des konservativ-katholischen Lagers, 
der als Publizist und Kulturkritiker Kaisertreue und romantische Deutschtümelei zu verbinden wusste“. 
Hilger Wolfgang in: Die Wiener Secession, die Vereinigung bildender Künstler 1897-1985, Teil 2, 1986, 
S. 50/51. 
54  Z.B. bei Prof. Müller mit Marie Eugenie delle Grazie, einer bedeutenden Dichterin dieser Zeit. 
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Künstler würden nur bescheiden daneben treten als Versuchende. Es sind 
tadellose Katholiken darunter. Es wird gewünscht, dass die Beuroner 
Kunstschule einen ganzen kapellenartigen Raum vollkommen selbständig 
ausgestalte als Ideal eines Heiligtums, einheitlich in Architektur, Plastik, 
Malerei, Mosaik, Kleinkunst etc. Man kann dies in unserem 
Ausstellungsgebäude ohne Rücksicht auf die bestehenden Wände etc. 
tun. Die Kosten werden selbstverständlich ganz von der Sezession 
getragen. Ich empfehle Ihnen aufs dringendste die Annahme dieser 
Einladung. Sie wird nicht nur zum ersten Mal die Beuroner Kunst einem 
modernen Publikum als anerkanntes Ideal vorführen, sie wird auch von 
segensreicher Wirkung auf Kunst und Leben im Allgemeinen sein. Es ist 
gar nicht zu sagen, von welcher großen künstlerischen und religiösen 
Bedeutung das werden kann. Die Sezession ist nämlich eben in einer 
Umwandlung vom Impressionismus zum Symbolismus und zur Stilistik 
begriffen, sie fängt an, das Religiöse zu verstehen und das muss benutzt 
werden, um ihnen, den weltlichen Künstlern, zur vollen Klarheit, der 
Beuroner Kunst aber zur unbedingten Anerkennung zu verhelfen. Ich 
beschwöre Sie also, hier das höchst mögliche zu bieten. 
Mit der Bitte um möglichst baldige Antwort (die Ausstellung soll im Herbst 
sein) Ihr ergebener Dr. Richard von Kralik, Wien XIX. Hasenauerstraße 
20.“ 55 
 
Die XXIV. Secessions-Ausstellung zeigte als Höhepunkt die so 
genannte „Taufwand“, das gemeinsame Werk mit den Beuroner 
Künstlern.56  
 
Ein Memorandum zur Kunst-Auffassung dieser Zeit führt aus: 
„[…] Die kirchliche Kunst resp. Malerei ist ein Theil der Lythurgie. Sie ist 
ebenso notwendig wie die Gewänder, wie der Raum worin die Feier 
stattfindet. […] Die Kunst ist der deutlichste Ausdruck für die Renaissance, 
die Erneuerung des Glaubens. In frommen Zeiten hat man seine Gefühle 
immer in der Kunst verkörpert[…].“57 
                                   
55  Brief an Desiderius Lenz, Kunstarchiv St. Martin zu Beuron, Ausstellungskatalog 2005, Q 41. 
56  „Taufwand“ siehe Carl Ederer. 
57  Zitiert in: Memorandum von Pater Verkade, Ausstellungskatalog 2005, S. 148. 
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Leo-Gesellschaft  
Die Österreichische Leo-Gesellschaft für christliche Kunst58, Wien 1, 
Bäckerstraße 14, wurde 1892 unter Prälat Dr. Schindler gegründet. 
1901 etablierte sich eine eigene, durch Hofkaplan Dr. Heinrich 
Swoboda ins Leben gerufene Kunstsektion.  
Im 1. Heft werden die Gründungsmotive erläutert: 
 „Eine Organisation katholischer Künstler, die gleichzeitig geschaffen wird, 
soll den Verkehr zwischen Künstlern und Besteller vermitteln, erleichtern 
und, was die Hauptsache ist, die Ausführung der Arbeiten nach allen 
Richtungen überwachen[…] Unter dem Titel Österreichische Gesellschaft 
für christliche Kunst hat sich ein Verein konstituiert, der sowohl die 
schaffenden christlichen Künstler als auch die Kunstfreunde in einen 
Verband bringen will. Der erklärte Zweck desselben ist die praktische 
Förderung der christlichen Kunst in Österreich durch Erteilung und 
Vermittlung von Aufträgen künstlerischer Natur. Dieser Verein ist unter 
der Ägide der Leo-Gesellschaft gegründet und mit derselben aufs engste 
verbunden.“59 
 
Die Statuten nennen drei vorwiegende Gründe, die ein „echtes“ 
Kunstwerke erfüllt müsste: 1. geistiger Gehalt (nur ein geistig 
hochstehender Künstler kann Kunstwerke schaffen); 2. 
Selbständigkeit (die Werke dürfen keine Kopien sein); 3. Schönheit 
(wohltuender Zusammenklang und Behandlung von Materie). 
 „[…] Durch die Organisation der Künstler soll Sicherheit geboten werden 
in Bezug auf Preis und Ausführung. Nicht teuer, nicht billig! Beides ist 
unrecht. Ein gerechter Preis soll dem Künstler werden, ein preisgerechtes 
Werk dem Besteller; so befriedigt der Auftrag beide.“60 
 
                                   
58  Praktischer Führer auf dem Gebiete christlicher Kunst in Österreich samt einer Auswahl neuerer 
Werke, Mitteilungen der Österreichischen Leo-Gesellschaft, 1908. 
59  Leo Heft 1 1908, S. 10 ff. 
60  Ebenda. 
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Ein dem Heft 1 angeschlossenes Künstlerverzeichnis nennt folgende 
Namen61: 
 
 
Abb. 148: Künstlerverzeichnis, Leo-Heft 1 
 
In die 1905 veranstaltete Secessions-Ausstellung62 war auch die Leo-
Gesellschaft eingebunden. Man hatte einen der Mönche aus Beuron, 
Pater Langenstein, zu einem Vortrag nach Wien eingeladen, um über 
die Geschichte und die Prinzipien der Beuroner Kunst zu hören. 
Dadurch kam die Ausstellung überhaupt erst zustande. 
                                   
61  Kolo Moser und Remigius Geyerling werden nicht genannt! Josef Pleĉnik gesellte sich durch einen 
Wettbewerb, der 1901 in Anlehnung an den Wettbewerb für die Jubiläumskirche stattfand, zur Leo-
Gesellschaft und klassifizierte sich damit als Verkünder der modernen Kirchenbaukunst in Österreich. 
Gerade diese Haltung wurde intensiv kritisiert und beendete schließlich seine Karriere in Wien. Wie 
erwähnt, nahm er 1911 eine Professorenstelle in Prag an und kehrte Wien endgültig den Rücken. Vgl. 
Prelovšek 1992. 
62  Siehe Biographie Carl Ederer in vorliegender Arbeit. 
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Luntz Victor  
      
 
 Abb. 149: Jubiläumskirche u. „Kronprinz-Rudolf-Brücke“ 
 (heute Reichsbrücke), Eisstoß Februar 1929,                      Abb. 149a: V. Luntz, Portraitfoto 
 
*8. März 1840 in Ybbs an der Donau, + 12. Oktober 1903 in Wien. 
Architekt, Baumeister, wohnhaft Wien 8, Piaristengasse 32.63 
 
Baufachschule und Polytechnikum in Wien, ab 1860 Schüler bei 
August von Siccardsburg und Eduard van der Nüll und ab 1861 bis 
1865 bei Prof. Friedrich Schmidt an der Akademie der bildenden 
Künste. Ab 1870 Mitglied des Wiener Künstlerhauses und des 
Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins; Assistent und 
enger Mitarbeiter von Friedrich Schmidt in der Wiener Dombauhütte; 
1885-91 Professuren für altchristliche und mittelalterliche Baukunst an 
der Technischen Hochschule in Wien; 1891-1903 neben Carl Freiherr 
von Hasenauer und dessen Nachfolger Otto Wagner dort Professor der 
zweiten Meisterklasse für mittelalterliche Baukunst; Konservator der 
k. u. k. Zentralkommission; Ritter des kaiserlichen Ordens der 
Eisernen Krone III. Klasse; Träger des Franz-Josef-Ordens.  
                                   
63  Czeike Bd. 4. 1994-2004. Architekten-Lexikon 2005, 05.05.2008 
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Bis 1873 war Victor Luntz erster Mitarbeiter von Friedrich von Schmidt 
beim Rathausprojekt, zwischen 1887 und 1895 beschäftigte ihn die 
Planung der Herz-Jesu Kirche in Kaisermühlen. 
 
              
Abb. 150 und Abb. 150a: Pfarrkirche Hl. Herz Jesu (1887-1895) 
 
Mit seinem Projekt Nr. 23 (Motto: Pax, - 264 Punkte) gewann Victor 
Luntz den 1898 öffentlich ausgeschriebenen Architekten-Wettbewerb 
für die Jubiläumskirche. 
 
 
Abb. 151: Kaiser Jubiläumskirche, siegreiches Projekt von Victor Luntz,  
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Unter den 48 Teilnehmern waren Architekten wie Eugen R. Heger, 
Max Ferstel, Franz Matsch, Leopold Bauer, Camillo Sitte und August 
Kirstein. Alle Entwürfe waren im Österreichischen Museum ausgestellt 
worden. Die Entscheidung der Jury fußte auf einem dubiosen 
Punktesystem und wurde international heftig kritisiert.64 
 
Ein Brief, in dem Victor Luntz zum Sieg gratuliert wird, hat sich 
erhalten: 
 
 
Abb. 151a: Gratulationsbrief an Victor Luntz 
 
Lieber Freund! 
Gerade lese ich in der Zeitung die Resultate der Jubiläums-Kirchen Concurrenz u. gratuliere 
Dir als Sieger zum 1. Preis.  
Mich interessiert hauptsächlich ob Dein Projekt Gothisch od Romanisch. d. s. ja die heutigen 
Zeitfragen. Ist mit dem ersten Preise bestimmt die Ausführung verbunden oder geht es noch 
zu einem Kampf.  
 Mit bestem Gruß Dein Schaden, IV. Große Neugasse 1 
                                   
64  Über den Entwurf von Luntz schreibt Ludwig Hevesi: „Eine schulgerechte Professorenarbeit mit allen 
Kennzeichen einer tüchtigen Schultradition, aber ohne Phantasie und ohne irgend etwas, was dem 
heutigen Empfinden entgegenkommt“. Hevesi 1906, S. 156. 
Der Katalog zur Ausstellung Monumente gibt dazu folgende Beschreibung: „[…] Den ersten Preis 
errang der Schmidt-Schüler Victor Luntz. Sein Projekt wird von einem Baustil bestimmt, den man an 
den Gestaden der Donau als einen allzu penetranten Rückgriff auf rheinische Romanik empfinden mag: 
Direkte Zitate aus staufischen Kaiserdomen (z.B. Mainz) lassen den francisco-josefinischen 
Jubiläumsbau als architektonische Beschwörung mittelalterlicher Reichsideen erscheinen 
[…].“Ausstellungskatalog 1994, S. 67. 
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Maria Theresia, Erzherzogin 
 
Abb. 152: Franz Ferdinand, seine Mutter Erzherzogin Maria Theresia, seine Gattin Sophie und 
die Kinder Sophie, Max und Ernst im Vordergrund.  
 
*24. August 1855 in Kleinheubach, Bayern; + 12. Februar 1944 in 
Wien.65 
Prinzessin von Bragança, Infantin von Portugal. 
Tochter von Michael I. von Portugal und Prinzessin Adelheid von 
Löwenstein-Wertheim-Rosenberg. Erzherzogin Sophie erwählte sie 
achtzehnjährig zur dritten Ehefrau für ihren schon vierzigjährigen 
Sohn Karl Ludwig66, der vier Halbwaisen aus verschiedenen Ehen 
mitbrachte. Die Hochzeit fand am 23. Juli 1873 statt. Nach dem Tod 
Rudolfs bekleidete sie inoffiziell die Stelle der Ersten Dame im Reich, 
da Kaiserin Elisabeth oft abwesend war und Repräsentation scheute. 
Die vierzigjährige Witwe war eine auffallend schöne Frau von 
überragender Liebenswürdigkeit und verstand es hervorragend gut, 
ihre prominente Rolle zu spielen, die ihr zufiel, da ihr Stiefsohn Franz 
Ferdinand nicht standesgemäß verheiratet war (mit Sophie Gräfin 
Chotek, spätere Fürstin von Hohenberg). Nach der Ermordung von 
                                   
65  Zitiert nach http://de.wikipedia.org/wiki/Marie_Therese_von_Portugal 
66  Karl Ludwig war Sophie’s gutmütiger, etwas wirklichkeitsfremder zweiter Sohn. Seine vier Halbwaisen 
aus verschiedenen Ehen waren Franz Ferdinand, Otto, Ferdinand Karl und Margarethe. Siehe Chronik 
der Habsburger. 
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Kaiserin Elisabeth trug man sich in Hofkreisen mit dem Gedanken, sie 
mit dem verwitweten Kaiser Franz Josef zu verheiraten67. 
Im Ersten Weltkrieg war Maria Theresia Krankenschwester; 1918 ging 
sie mit dem jungen Herrscherpaar Karl und Zita ins Exil nach 
Madeira68.  
Sie bemühte sich als Ehrenvorsitzende des Kirchenbauvereines und 
Protektorin des Österreichischen patriotischen Hilfsvereines um den 
An- bzw. Einbau der Herz-Jesu-Kapelle in der Jubilsäumskirche und 
um ein möglichst hohes Spendenaufkommen dafür (Anlage 8): 
 
 
Abb. 152a: Brief von Erzherzogin Maria Theresia, Abschrift Chronik der Pfarre Mexikoplatz 
                                   
67  Conte Corti 1990, S. 232. 
68  Siehe Margutti 1924, S. 149-150 
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„An Ihre Exzellenz 
Frau Marie Gräfin Trauttmansdorff,  
Bundes-Vizepräsidentin der Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze 
 
Liebe Gräfin! 
In der Trauer, die uns alle niederbeugt, erwächst dem Frauen-Hilfsverein des Roten Kreuzes 
die Pflicht, das Andenken ihrer obersten Schutzfrau auf würdige Weise zu ehren.  
Die Liebe der Völker des Reiches zu ihrem Kaiser hat in dem Bau der Kaiser-Jubiläumskirche, 
die das Sinnbild der Einheit und Treue sein wird, den schönsten Ausdruck gefunden.  
Der gemeinsame Schmerz dieser Tage aber hat die Liebe geheiligt, und diese höhere Weise 
muß in den Denkmal der Treue sich verkörpern. Zum Gedächtnisse der hohen Frau, deren 
ganzes Leben nur von Werken der Mutterliebe erfüllt war, und deren edles Herz von 
verrückter Hand die Todeswunde empfing, will man als Zubau zur Jubiläumskirche eine 
Kapelle errichten, die dem heiligsten Herzen Jesu geweiht werden soll. Wie durch die 
Seitenkapellen die Anhänglichkeit der einzelnen Völker zum Kaiser sich kundgibt, so würde 
der besondere, zum Andenken an die treue Lebensgefährtin des Monarchen, die hehre 
Lichtgestalt der Kaiserin, auszuführende Kapellenbau jene innige und feißte Liebe, die den 
Kaiser mit der Kaiserin verband, in der Erinnerung der Nachwelt erhalten.  
Fünfzig Jahre einer segensreichen Regierung finden in dem stolzen Bau der Pfarr- und 
Garnisonskirche der Donaustadt ihre Verherrlichung, vierundvierzig Jahre der schönsten Liebe 
würden in der angebauten Herz Jesu-Kapelle den kommenden Jahrhunderten gepriesen. 
Freiwillige Gaben, die in jeder beliebigen Höhe nach Maßgabe der Kräfte von jedem geleistet 
werden können, sollen die erforderlichen Mittel verschaffen. 
Ich ersuche Sie daher, durch den unter Ihrer Leitung stehenden Verein in seinem Bereiche 
eine Sammlung zu veranstalten, und ich überlasse es Ihrem eigenen Ermessen, dies in einer 
Weise einzuleiten, dass einem jeden die Möglichkeit geboten ist, sich mit einer, wenn auch 
noch so kleinen Spende an diesem Werke zu beteiligen.  
Wien, am 20. September 1898                
Erzherzogin Maria Theresia“ 
 
 
Dieser Brief dokumentiert in sehr anschaulicher Weise das persönliche 
Engagement und die Bemühungen um die Spendenorganisation für die 
Elisabeth Gedächtnis-Kapelle. 
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Marschall Dr. Gottfried 
 
Abb. 153: Marschall Denkmal 2135 Neudorf bei Staatz von Alfred Czerny 
 
*1. Oktober 1840 in Neudorf (N.Ö.), + 23.März 1911 in Wien. 
Generalvikar und Weihbischof. 
Studium in Nikolsburg, dann Theologie in Wien. Priesterweihe 1864. 
1866 Promotion zum Doktor der Theologie und des kanonischen 
Rechtes. 1870 Erzieher und Religionslehrer des Erzherzogs und 
späteren Thronfolgers Franz Ferdinand. 1880 Kanonikus von St. 
Stephan. 1901 - 1911 Weihbischof der Erzdiözese Wien. 
1905 Generalvikar von Kardinal Gruscha, der in den letzten Jahren 
seiner Amtszeit weithin arbeitsunfähig geworden war. Marschall sollte 
seine Nachfolge antreten, Er setzte sich jedoch auf Wunsch des 
Kaisers gegen eine Hochzeit Franz Ferdinand mit Sophie Kotek ein. 
Daher wurde – wohl auch auf Betreiben von Erzherzog Franz 
Ferdinand – Dr. Franz Xaver Nagl zu Gruschas Nachfolger berufen69. 
 
Dr. Gottfried Marschall nahm am 10. Juni 1908 die Einweihung der 
Elisabeth-Gedächtniskapelle vor und zelebrierte den Festgottesdienst. 
                                   
69  Zitiert nach http://www.stephanskirche.at/index.jsp?langid=1&menuekeyvalue=61, Mai 2003 und 
Bautz-Lexikon www.bautz.de Band XXII (2003) Spalten 811-812 Autor: E. Sauser, 20.09.2003. 
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Moser Koloman (auch Kolo Moser) 
 
 
 
Abb. 154: Portraitfoto um 1890 
 
*30. März 1868 in Wien, + 18. Oktober 1918 in Wien. 
Österreichischer Maler, Grafiker70, Buchkünstler, Bühnen- u. Kostüm-
bildner71; Kunsthandwerker; auch Gold- u. Silberschmied; ein 
Universalkünstler im Wien um 1900; Mitbegründer der Secession72 
und Mitherausgeber der Zeitschrift „Ver Sacrum“.73 Ab 1904 
Herausgabe der Zeitschriften „Hohe Warte“ und „Jubiläumsschrift der 
Österreichischen Staatsdruckerei“. 1903 erfolgte die Gründung der 
„Wiener Werkstätte“ gemeinsam mit Josef Hoffmann (1870-1956), 
aus der er nach Streitigkeiten mit Fritz Waerndorfer über die Finanzen 
1907 wieder austrat. 
1904 engagierte ihn Otto Wagner als wichtigsten Künstler in seiner 
Kirche am Steinhof; er sollte dort auch das Mosaikbild des Hochaltares 
ausführen. Ein Konflikt mit Dr. Swoboda74, dem Vertreter des 
Kirchenbeirates, war vorprogrammiert. Diesem oblag die 
                                   
70  Z.B. stach er die Serie der Jubiläums-Briefmarken anlässlich des 60. Geburtstages des Kaisers 1908. 
Siehe Abbildung bei Kaiser Franz Josef in vorliegender Arbeit. 
71  Für das Kabarett „Fledermaus“ in der Kärntnerstraße arbeitete er am Kabarettprogramm mit und 
entwarf Kostüme. Siehe Fenz 1984, S. 37 ff. 
72  Die Wiener Secession wurde 1998 gegründet und bekanntlich baute Josef Maria Olbrich (1867-1908) 
für die Gruppe das „Krauthappl“ am Wiener Naschmarkt mit dem programmatischen Motto: „Der Zeit 
ihre Kunst, der Kunst ihre Freiheit“. Gründungsmitglieder waren außer Koloman Moser Gustav Klimt, 
Otto Wagner, Josef Maria Olbrich, Rudolf Bacher, Rudolf von Alt (hochbetagt), Carl Moll, Josef 
Hoffmann und Alfred Roller. Siehe Ausstellungskatalog Ver Sacrum, 1983. 
73  Ver Sacrum, erschien ab 1898 als Reaktion auf die deutsche Zeitschrift „Pan“ (ab 1895) und die 
„Jugend“ (ab 1896). Ebenda. 
74  Koller-Glück 1984, S. 36 und Fenz 1984, S. 200 ff. 
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programmatische Gestaltung und kirchliche Oberaufsicht über das 
„Projekt Steinhofkirche“. Swoboda bezweifelte eine Umsetzung durch 
Kolo Moser „im wahren christlichen Sinn“, da Moser im Sommer 1905 
seine ehemalige Schülerin Editha Mauthner-Markhof geheiratet hatte 
und zum Protestantismus übergetreten war. Der Kirchenbeirat befand 
mit fadenscheinigen Argumenten, dass Moser als Protestant nun für 
die Altar-Ausführung in einer katholischen Kirche nicht mehr in Frage 
käme75. Ein Gutachten Dr. Swobodas kritisiert Mosers Entwurf heftig: 
 „ […] Das ganze ist weit entfernt von einer religiösen Malerei, es streift an 
das Karikaturenhafte. Die Ablehnung des Bildes ist ebenso absolut 
notwendig. Ganz neu müßte alles das, was über der Heiligenreihe ist, 
gearbeitet werden[…].“76 
Der Kirchenbeirat beauftragte nun seinerseits den „christlichen“ 
Künstler Carl Ederer mit dem Hochaltarbild, obwohl sich Otto Wagner 
ausdrücklich die Bestellung der in seiner Kirche tätigen Künstler 
vorbehalten hatte. 1907 bei der Weihe der Steinhofkirche war lediglich 
ein Kartonentwurf in Originalgröße von Carl Ederer hinter dem 
Altarbaldachin befestigt worden (Abb.156). 1908 strebte Moser einen 
Prozess gegen Ederer an, in dem er ihn des Plagiats beschuldigte. 
 
 
Abb. 154a: „Im Schwurgerichtssaal“, der Hochaltarentwurf im Zentrum, Grafik 1908 
                                   
75  Fenz 1984, S. 205ff. 
76  Bericht Dr. Swobodas an den Oberkurator, zitiert in: Fenz 1984, Anm. 99 zu S. 34. 
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Im Vergleich am folgenden Tage zog er die Beschuldigung wieder 
zurück und entschuldigte sich bei Ederer öffentlich.77 
 
  
Abb. 155: Hochaltarentwurf Kolo Moser,         Abb. 156: Hochaltarentwurf Carl Ederer 
 
Das endgültige Hochaltarbild wurde 1911 durch Leopold Forstner in 
gemischter Technik ausgeführt. Als Kompromisskandidaten hatte man 
zuvor Remigius Geyling nominiert, er war jedoch nicht in der Lage 
gewesen, dieses anspruchsvolle Werk zu vollbringen78. 
 
Abb. 157: ausgeführtes Hochaltarbild (Mischtechnik) von L. Forstner 191379 
                                   
77  Vgl. Anlage 10 und 11. 
78  Remigius Geyling (1878-1974), Maler und Bühnenbildner; Sohn des Historienmalers Rudolf Geyling. 
Sein Brief an Otto Wagner im Oktober 1911 lautet: „[…] So peinlich es mir ist, muß ich Ihnen, Herr 
Oberbaurat, die traurige Mitteilung machen, dass ich das Altarbild für Steinhof nicht zustande bringe 
[…]“. Zitiert in: Koller-Glück 1984, S. 46 ff und bei Lässig 1989, S. 125. 
79  Die auch hier im Chor der Heiligen dargestellte Elisabeth wird mit Rosen in den Händen präsentiert! 
Lässig 1989, S. 135. 
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Piffl Dr. Friedrich Gustav  
 
 
Abb. 158: Friedrich Gustav Piffl 
 
 
*15. Oktober 1864 in Landskron (Böhmen), + 21.April 1932 in Wien. 
Kardinal, Erzbischof von Wien.80 
Piffl trat 1883 in das Chorherrenstift Klosterneuburg ein. Er war 
Seelsorger in einer Arbeiterpfarre in Wien, dann Stiftsökonom in 
Klosterneuburg. Schließlich wurde er Professor für Moraltheologie an 
der theologischen Hauslehranstalt in Klosterneuburg. 1907 wählten 
ihn die Chorherren zum Propst, 1913 wurde er Erzbischof von Wien. 
1922 wurde Piffl apostolischer Administrator des Burgenlandes. Er 
förderte das Kolpingwerk, die christlichen Arbeiter, die 
Gewerkschaftsbewegung und die katholische Presse; besonders aber 
die Caritas. 1918 entstanden die Caritas Socialis und das 
Canisiuswerk.  
Kardinal Piffl war mit dem Kaiserhaus durch die konservative Haltung 
beider eng verbunden. Am 2. November 1913 weihte er die sehr 
provisorisch fertig gestellte Jubiläumskirche am Mexikoplatz im 
Beisein von Vertretern des Kaiserhauses feierlich ein (Abb.8). 
                                   
80  Nach http://www.bautz.de/bbkl/p/piffl_f_g.shtml, 19.02.2003 
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Plečnik Josef 
 
Abb. 159: Josef Plečnik, Portraitfoto 
 
*23. Jänner 1872 in Ljubljana, + 7. Jänner 1957 ebenda. 
Architekt, Schüler von Leopold Theyer an der Grazer Kunstgewerbe-
schule und von Otto Wagner in Wien, in dessen Büro er später 
beschäftigt war. Sein Wirkungsbereich konzentrierte sich auf Wien, 
Ljubljana und Prag. Mitglied der Wiener Secession. Seine Wiener 
Arbeiten entstanden zwischen 1900 und 1913: das Zacherl-Haus 
1903/05, ein Firmengebäude auf der Brandstätte, Ecke Bauernmarkt, 
und die Heilig-Geist-Kirche in Ottakring 1910/13. Plečnik fungierte als 
Präsident und Initiator der XXIV. Sezessionsausstellung mit den 
Beuroner Künstlern, bei der als Gemeinschaftswerk die „Taufwand“ 
gezeigt wurde.81 
Plečnik sollte 1911 Nachfolger von Otto Wagner an der Akademie 
werden, doch der österreichische Thronfolger Franz Ferdinand82 
verhinderte seine Nominierung. Er ging daraufhin nach Prag83, wo 
man ihn 1920 zum Architekten der Burg ernannte. Ab 1925 war er 
ausschließlich in Ljubljana tätig84. 
                                   
81  Besprechung des Werkes bei Carl Ederer in vorliegender Arbeit. 
82  Der Thronfolger hatte die Heilig-Geist Kirche als „[…] ein Mischmasch vom Russischem Bad + 
Pferdestall (statt Pferdestall mag auch Heumagazin lauten) + einem Venustempe[…]l“ bezeichnet und 
verlangte eine mehrmalige Umplanung. Zitiert in: Prelocšek 1992, S. 92. 
83  Er erhielt in Prag die Professur von Jan Kotera an der Kunstakademie. 
84  In Ljubljana errichtete er die National- und Universitätsbibliothek; drei Brücken im Zentrum 
Tromostovje und entwarf die später vielfach ausgezeichnete Uferbebauung der Ljubljanica. 
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Rice Bernard  
*11. Februar 1874 in Birmingham, am 31. Dezember 1917 nach 
England zurückgekehrt, + ? 
Einer der bedeutendsten Glasmaler und Entwurfszeichner; 
künstlerischer Leiter der Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt. 
Rice erhielt seine Ausbildung in München und kam 1897 in die Tiroler 
Firma85. Zahlreiche seiner Entwürfe sind dort erhalten. 1903 
unternahm er mit Direktor Robert Marder eine Studienreise nach 
Italien. 1904 wurde er nach England geschickt, um die neuesten 
Werke von Sir Edward Coley Burne-Jones (1833-1898) und Walter 
Crane (1845-1915) zu studieren und die Feinheiten der englischen 
Mosaiktechnik für Tirol zu erarbeiten.  
Die folgenden Entwürfe für die Elisabeth-Kapelle sind erhalten: 
 
 
Abb. 160: Kuppelentwurf von Bernard Rice86 
                                   
85  Angabe aus dem „Grundbuch des Pensionsvereines“ der Tiroler Glasmalerei, Schneider-Henn, 
veröffentlicht in: Antiquitäten-Zeitung Nr. 16, 1983, S. XII.ff. 
86  Dieser Entwurf trägt die Signatur von B. Rice unter der Bezeichnung der Mappe: XXXVIII, Nr. 37. 
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Das von Rice entworfene Christus-Medaillon87 trägt die Inschrift  
 IN PIAM MEMORIAM IMP. REG. ELISABETH RE. // VENERABILIS UXORIS 
IMP. REG. FRANC. JOS. I.  
Wie im Teil I (Kapitel „Medaillon“) ausgeführt, wurde später Christus 
durch das Bildnis der Heiligen Elisabeth im Medaillon ersetzt und auch 
die Inschrift geändert. 
 
  
Abb. 161: Entwurf Rice, Abb. 162: ausgeführtes Medaillon nach Entwurf Ederer 
 
  
Abb. 163: Entwurf Kuppelzentrum Rice, Abb. 164: ausgeführte Crux Gemmata, Ederer 
 
Der Detailvergleich der Kuppelengel und des Medaillons zeigt auch in 
der Komposition die relative Nähe der Auffassungen beider Künstler, 
                                   
87  Im Rice-Entwurf für die Elisabeth-Kapelle, die ja ein Herz-Jesu Patrozinium hat, hält die Christusfigur 
am Altar ganz der altchristlicher Tradition entsprechend das aufgeschlagene Buch der Weisheit mit 
dem Spruch „EGO SUM VIA VERITAS ET VITA“ in der linken Hand. 
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Ederer setzt sie lediglich viel „moderner und zeitgemäßer“, mit einer, 
im Sinne des Jugendstils deutlich reduzierten Ornamentik um. 
                                   
Abb. 165: Entwurf Rice Kuppelengel, Abb. 166: Entwurf Ederer Kuppelengel  
 
                   
          Abb. 167: Entwurf Rice Cherubim, Abb. 168: Entwurf Ederer Cherubim (Apsiskonche) 
 
Wie Bernhard Rice dazu kam, Entwürfe für die Elisabeth-Kapelle 
anzufertigen, ist unklar. Möglicherweise wurde er von Kirstein nach 
dem Scheitern der Roller-Entwürfe beauftragt – und seine Auffassung 
letztendlich doch als zu konservativ empfunden? 
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Roller Alfred  
                      
 
Abb. 169: „Ver Sacrum“ Deckblatt,                              Abb. 170: Foto Alfred Roller 
 
*2. Oktober 1864 in Brünn, + 21. Juni 1935 in Wien. 
Bühnenbildner88, Maler, Graphiker89, Autor für das Kabarett die 
„Fledermaus“ 1907-1913. 
Als Direktor der Wiener Kunstgewerbeschule schuf er Mosaike für die 
Breitenseer Kirche90. 1897 war Roller Mitbegründer der Secession und 
1902 deren Präsident. Nach Streitigkeiten mit Waerndorfer verließ er 
sie 1905 wieder91. Gustav Mahler holte ihn als Bühnenbildner an die 
Wiener Hofoper92. Sie erarbeiteten ein neuartiges Gesamtkunstwerk 
durch das Zusammenwirken von Raum, Farbe, Licht und Musik, sowie 
von Wort und Gestik.  
                                   
88  Roller war nach 1909 hauptsächlich als Bühnenbildner tätig; unter anderem für das Burgtheater. 
89  Ludwig Hevesi schreibt in „Altkunst – Neukunst“ über die Kunstschau 1908, in der eine eigene 
Abteilung für Theater eingerichtet war, dass dort Roller und Orlik als moderne Bühnenausstatter 
„gehaust“ hätten. Zum Kapitel „Neues Interesse an Bucheinbänden“ teilt er mit, dass Roller wie auch 
Hoffmann, Moser oder Benirschke im Rahmen der Secession und in Zusammenarbeit mit dem Gerlach-
Verlag dem Vorsatzpapier, dem „Rockfutter des Buches“, besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
hätten. Hevesi 1909, S. 313 und 387. 
90  Die neugotische Kirche „St. Laurentius“ (Pfarrkirche Breitensee), wurde von 1895-1898 als 
Backsteinbau vom Breitenseer Baumeister Ludwig Zatzka in der Tradition seines Lehrers Friedrich von 
Schmidt errichtet. Die dort angebrachte Darstellung des Letzten Gerichtes wurde ebenfalls durch die 
Tiroler Glasmalerei- und Mosaikanstalt ausgeführt. 
91  Ebenso verließ Kolo Moser 1905 die Secession. 
92  An der Wiener Hofoper hat Roller alle von Richard Strauss in Wien erstaufgeführten Opern 
ausgestattet. 
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Dank seiner langjährigen Freundschaft mit Max Reinhard wurde er 
1929 Professor am Wiener Reinhard-Seminar. 
Alfred Roller erhielt 1905 einen Betrag von 3.000,-- Kronen vom 
Kirchenbauverein als Honorar ausbezahlt93; da er vorerst (ab Ende 
1903) als ausführender Künstler für die Mosaikentwürfe der Kuppel 
vorgesehen war.94  
 
Am 24. Jänner 1905 berichtet Filialleiter Gold nach Innsbruck, dass 
die Entwürfe von Roller von der „Centralleitung“ definitiv 
angenommen worden wären. Durch diverse nicht geklärte Umstände 
kam es zu Verzögerungen. Am 4. Oktober 1905 teilt Filialleiter Gold 
der Innsbrucker Zentrale mit: „Roller hat des langen Haders müde, seine 
Entwürfe zurückgezogen.“ 95 
 
Das Protokoll besagt weiters, dass danach ein gewisser Professor 
Leffler96 mit der Ausführung der Entwürfe betraut worden war, 
welcher am 6. Jänner 1906 mitteilte, dass auch er die Arbeiten 
zurücklegen würde.  
Damit wird klar, dass Carl Ederer sozusagen erst „die dritte Wahl“ 
darstellte; er wurde Mitte Februar 1906 beauftragt und führte die 
Entwürfe in ziemlich kurzer Zeit auch aus. 
                                   
93  Siehe Anlage 2. 
94  Gedächtnisprotokoll, S. 64-67. 
95  Im Kirstein-Artikel wird Roller nicht erwähnt, da sich die Beiden wahrscheinlich nicht im Einvernehmen 
getrennt haben. 
96  Über Prof. Leffler konnten keine weiteren Informationen gefunden werden.  
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Schmalzhofer Josef  
 
*22. Jänner 1835 in Altheim, Oberösterreich, + 11. August 1920 in 
Wien. 
Architekt, 1889 k. u. k. Hofbaumeister mit zahlreichen Ehrungen. 
Er gilt als einer der bedeutendsten Persönlichkeiten seiner Zeit auf 
dem Gebiet des Kirchenbaues97. Als „Self-Made-Man“ (er hatte nur 
eine Maurerlehre absolviert) arbeitete er zusammen mit führenden 
Architekten des Friedrich von Schmidt-Kreises98; er pflegte zur 
katholischen Kirche beste Kontakte. Ab 1875 scheint er im Register 
der Wiener Landesinnung als Baumeister auf und durfte als solcher 
sogenannte „Monumentalbauten“ errichten.  
Auf Wunsch des Kaiserhauses führte er in Mayerling den Umbau der 
privaten Räumlichkeiten des Kronprinzen Rudolf nach dessen 
Selbstmord am 30.01.1889 in ein Karmeliterinnenkloster diskret und 
schnell in nur sieben Monaten durch. Für seine vorbildliche Leistung 
wurde er mit dem Titel „Ritter des päpstlichen Gregor-Ordens“ zum k. 
u. k. Hofbaumeister befördert. 
Zu seinen Arbeiten99 in der Kaiser-Franz-Josef Jubiläumskirche schrieb 
August Kirstein, dass er „[…] die Baumeisterarbeiten in ihrer Gänze vom 
ersten Spatenstich bis zum Schluß […] in solidester Weise“ 100 ausgeführt 
hätte. Dafür sind Honorare von 62.950,- Kronen für 1905 und 
62.900,-- Kronen für das Jahr 1906101 ausgewiesen.  
 
Beim Bau der Klarissinnen-Kirche in Wien 5, Gartengasse 4, wirkte 
Schmalzhofer nicht nur als ausführender Baumeister, sondern auch 
als entwerfender Architekt; sicherlich aber auch als führender 
Mitarbeiter.  
                                   
97  Im Mitgliedsverzeichnis der Leo-Gesellschaft 1898 werden zwei Brüder, Josef und Franz Schmalzhofer, 
genannt. 
98  Hiezu zählen z.B. Alexander Wielemanns, Franz von Neumann und Richard Jordan. 
99  Im Architektur-Lexikon wird unter seinen Werken die Jubiläumskirche mit der Jahreszahl 1902 
angeführt. http://www.azw.at/www.architektenlexikon.at/de/549.htm, 22.02.2008 
100  Kirstein 1919, S. 60. 
101 Anlage 2 und 3 der vorliegenden Arbeit. 
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Seifert Franz 
 
 
Abb. 171: Franz Seifert vor dem Strauß-Lanner Denkmal im Linzer Atelier, 1905 
 
*2. April 1866 in Schönkirchen, Niederösterreich, + 19. Jänner 1951 
in Linz. Bildhauer. 
Seifert studierte an der Akademie der bildenden Künste bei Edmund 
Hellmer und arbeitete nach seiner Rückkehr von einer längeren 
Studienreise in dessen Atelier. 1916 kehrte er als Professor an die 
Akademie zurück.  
1905 wurde ihm gemeinsam mit Robert Oerley die Ausführung des 
Strauß-Lanner-Denkmals übertragen (Abb.171). Er schuf das 
Reumanndenkmal102 im Reumannhof (1926), gemeinsam mit Petrucci 
und Hanak entstand 1928 das Denkmal der Republik am Dr. Karl-
Renner-Ring (Schmerlingplatz) mit den Büsten von Reumann, Adler 
und Hanusch, weiters das Denkmal für Auguste Fickert103 (1929) 
sowie zahlreiche Denkmäler und Büsten für den Arkadenhof der 
Wiener Universität.104  
                                   
102 Reumann Jakob, * 31.12.1853 Wien, † 29.07.1925 Klagenfurt, sozialdemokratischer Bürgermeister 
von Wien. Web-Lexikon der Wiener Sozialdemokratie, http://www.dasrotewien.at/online/ o. D. 
103 Fickert Auguste, * 25.05.1855 in Wien, + 09.06.1910 in Maria Enzersdorf (N.Ö.), Sozialreformerin und 
Frauenrechtlerin; gründete 1893 den linksgerichteten "Allgemeinen österreichischen Frauenverein".  
104 Web-Lexikon der Wiener Sozialdemokratie, http://www.dasrotewien.at/online/ o. D. 
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Ab 1928 arbeitete er ausschließlich in seinem Atelier in Linz. 
Für die Elisabeth-Kapelle entstanden die Skulptur des thronenden 
Christus am Altar und die beiden Engel (Abbn.95,95a). 
 
 
Abb. 172: Elisabeth-Kapelle, Altardetail 
 
Auch das von den Evangelisten-Symbolen umgebene Christusrelief an 
der Südfassade der Jubiläumskirche schuf Franz Seifert.  
 
Abb. 173: Christus-Relief, S-Fassade der Jubiläumskirche 
 
Die Honorarnote in der Bilanz von 1906 weist 3.000,- Kronen auf.105 
Für die Orgelempore der Kaiser Jubiläumskirche hat Franz Seifert nach 
dem Programm von August Kirstein musizierende Engel gestaltet, die 
sich laut dem Psalm 150 dem Opferlamm zuwenden und Gott, den 
Herren preisen.106  
Das Relief die „Auferstehung Christi“ im Presbyterium der Lueger- 
Gedächtniskirche auf dem Zentralfriedhof (rechte Seitenwand) zeigt 
                                   
105 Daraus muss geschlossen werden, dass dieser Betrag wahrscheinlich nur für die Christusstatue, nicht 
für die später entstandenen Reliefs der Südfassade zu werten ist. 
106 Kirstein 1919, S. 60. 
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eine neuartige, betont expressive Ausdrucksweise.  
 
Abb. 174: Relief „Die Auferstehung Christi“, Lueger-Kirche 
 
Der vielseitige Künstler wurde 1912 mit einem Elisabeth-Denkmal in 
Triest beauftragt, für welches er laut Tagespresse viel Lob erntete.107 
 
       
 
Abb. 175 und 176: Elisabeth-Denkmal in Triest 
 
Er verband realistische Portraitplastik mit allegorischen Sockelfiguren 
und schuf ein neuartiges Gesamtkunstwerk, in das auch Elemente des 
floralen Jugendstils eingeflossen sind.108 Für eine Denkmal-Gestaltung 
ist die Kombination von Marmor und Bronze in dieser Zeit absolut neu. 
                                   
107 Im Teilnachlass Seifert im Wiener Rathaus befindet sich ein diesbezüglicher Zeitungsausschnitt aus 
„Über Land und Meer“ Nr. 18, 1913, S. 505, der das Kunstwerk in einer Schwarz-Weis-Abbildung zeigt 
und die meisterhafte Ausführung Seiferts lobt. 
108 Siehe Kunstgeschichte Österreichs, C. Reiter, Skulptur und Wiener Secession 2001, S. 518. 
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Swoboda Dr. Heinrich 
 
Abb. 177: Dr. Heinrich Swoboda, Portraitfoto 
 
*28. Juni 1861 in Wien, + 7. Mai 1923 in Wien. 
Kunsthistoriker und Theologe. 
 
1889 Promotion zum Dr. phil.(Kunstgeschichte), ab 11.1892 
Hofkaplan, Hof und Burgpfarrvikar, 1894 Promotion zum Dr. theol., ab 
1895 a. o. Prof. der Pastoraltheologie an der Wiener Universität, 1898 
Mitglied des akademischen Senates, 1899 o. Prof. der 
Pastoraltheologie, 1900/01 und 1906 Dekan der Theologischen 
Fakultät, ab 1902/03 Mitglied der ständigen Kunstkommission des k. 
u. k. Ministeriums für Kultur und Unterricht.109 
 
1901 Gründung einer eigene Kunstsektion in der Leo-Gesellschaft. Aus 
diesem Anlass wurde ein Wettbewerb durchgeführt, an welchem sich 
auch Josef Pleĉnik mit drei verschiedenen Themen beteiligte. 
                                   
109 Palocsay 2000, S. 151. 
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 „[…] Anläßlich des Wettbewerbs lernte Pleĉnik den Begründer der 
Kunstsektion, den Hofkaplan Heinrich Swoboda, kennen, der als höchste 
Autorität auf dem Sektor der Sakralkunst galt. Dieser vermittelte ihm im 
Jahre 1906 den Auftrag für eine Kirche in einer Wiener Vorstadt […].“110 
 
Dr. Swoboda hielt mehrere berühmt gewordene Vorträge:  
 „[…] Die Kirche darf den Zusammenhang in der allgemeinen Entwicklung 
der Kunst nicht verlieren. Kirchliche Kunst ist und war immer die 
Hochblüte des jeweiligen Kunststrebens und gerade deshalb kann und wird 
die Kirche nicht einen bestimmten Stil von ihrem Dienst ausschließen […] 
Monumentalität und Zweckmäßigkeit – diese beiden Eigenschaften 
verlangen wir von einem Baukünstler […].“111 
 
Für die Kirche am Steinhof ist die theologische Beratung Dr. Swobodas 
laut den Sitzungsprotokollen der Baukommission schriftlich überliefert. 
Auch für die Lueger-Kirche ist seine theologische Beratung gesichert. 
Für die Ebelsberger Pfarrkirche, die auf Betreiben von Pfarrer Matthias 
Rupertsberger eine Mosaikverkleidung der Apsis112 erhielt, finden sich 
schlüssige schriftliche Beweise seiner Vermittlung des Auftrages an 
Leopold Forstner und seiner Beratung. Dr. Swoboda weilte mehrmals 
zur Sommerfrische in Ebelsberg bei Linz. 
 
Für die, bei Carl Ederer besprochene XXIII. Secessions-Ausstellung 
der Beuroner Kunst 1905 war Dr. Swoboda gemeinsam mit Richard 
von Kralik von der Planung an involviert und federführend beteiligt. 
                                   
110 Gemeint ist die Heilig-Geist-Kirche in Ottakring, deren Pfarrer Franz Unterhofer auf Empfehlung 
Swobodas mit Pleĉnik Kontakt aufnahm. Zitiert in: Prelovšek 1992, S. 83. 
111 Swoboda 1904, S. 29-32. 
112 Ein Entwurf wurde in der Ausstellung für christliche Kunst, 1912 gezeigt, in der Dr. Swoboda im 
Ausstellungskomitee tätig war. Lässig 1989, S. 140-44. Der Auftrag ist von Leopold Forstner 
ausgeführt worden. In der Geschichte der Pfarre Ebelsberg findet sich 1908 der folgende Eintrag: 
„Ausgestaltung als einzige Jugendstilapsis in Oberösterreich mit Mosaiken des aus Bad Leonfelden 
stammenden Künstlers Leopold Forstner und Reliefs des Wieners Wilhelm Bormann unter Pfarrer 
Mathias Rupertsberger (1897-1930 Pfarrer von Ebelsberg)“. http://www.dioezese-
linz.at/pfarren/ebelsberg/Geschichte/geschichte.asp, o.D. Unter www.voestalpine.com ist eine 
Abbildung der Apsis der Pfarrkirche von Ebelsberg zu finden (leider in sehr schlechter Auflösung). 
Das Schloss Ebelsberg wird 1071 in einer Urkunde des Bischofs Altmann von Passau als Ebilsperch 
erstmals erwähnt. http://www.schloss-ebelsberg.at/geschichte.html, o.D.  
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Für die Elisabeth-Kapelle erwähnt der Kirstein Artikel113 Dr. Swoboda 
als beratendes Mitglied des Kirchenbaukomitees.  
 
In den Monaten September und Oktober 1898 – die Kaiserin Elisabeth 
wurde am 10. September 1898 ermordet! – und vermutlich im 
Zusammenhang mit der Erstellung des theologischen Konzeptes für 
die Elisabeth-Kapelle) verfasst Dr. Heinrich Swoboda einen wissen-
schaftlichen Kommentar zum Psalterium der heiligen Elisabeth114 in 
Cividale.115 Der Titel lautet: 
 „Miniaturen aus dem Psalterium der Heiligen Elisabeth. 54 
photographische Original-Aufnahmen von Josef Wlha mit kritischem Text 
erläutert von Prof. Dr. Heinrich Swoboda. Erschienen in Wien, Am Feste 
der Heiligen Elisabeth, 1898.“  
 
Abb. 178: Psalterium der heiligen Elisabeth, Cividale, fol.173r  
                                   
113 Kirstein 1919, S. 60. 
114 Der Psalter der Heiligen Elisabeth ist gemeinsam mit dem Landgrafen-Psalter zwischen 1201 und 1208 
bzw. 1213 wahrscheinlich im Kloster Reinhardsbrunn entstanden und stellt eines der wichtigsten 
Werke des so genannten „Zackenstils“ dar. Dieses Prachtpsalterium in gotischer Minuskel wurde von 
der Heiligen, die dessen zweite Besitzerin war, an ihren Onkel Berthold von Andechs geschenkt, der 
von 1218-1251 als Patriarch von Aquileia dem Domkapitel von Cividale vorstand. Der Psalter enthält 
ein später hinzugefügtes Privatgebet für den Landgrafen Hermann von Thüringen. Swoboda 1898. 
115 Dr. Swoboda ist als Kunsthistoriker und Archäologe für seine Forschungen und Publikationen zum Dom 
von Aquileia bekannt. Die „Reichspost“ vom 9. Mai 1923 (S. 4.) druckte anlässlich seines Ablebens 
eine Würdigung von Karl Graf Lanckoronski über ihr gemeinsames „Riesenwerk“ Aquiläa, welches sie 
Papst Pius X. gewidmet hatten, da dieser vor seiner Papstwahl den Titel eines Patriarchen von Aquiläa 
geführt hatte. Graf Lanckoronski wird auch als Teilnehmer an der Weihe der Elisabeth-Kapelle am 10. 
Juni 1908 genannt. Vgl. Anlage 6. 
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Abb. 178a: fol.173r, Detail rechts oben 
 
Die Gestalt in der rechten, oberen Miniatur bekleidet einen Krüppel 
und beschenkt zwei kleinere Gestalten mit Geld. Diese Darstellung 
könnte dem Lebensmotto der Heiligen wie auch der Kaiserin Elisabeth 
entsprechen – die Sorge um die Armen und Kranken, die ihnen 
zeitlebens so sehr am Herzen lag. 
 
Eine wissenschaftliche Bearbeitung des Psalteriums mag wohl in der 
örtlichen Nähe Cividales zu Aquileia begründet sein, erscheint jedoch 
genau zum Todeszeitpunkt Kaiserin Elisabeths auffällig.  
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Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt, Innsbruck 
           
 
Abb. 179: Der Firmensitz, Abb. 180: Die Gründer Vonstadl, Neuhauser und Mader, 1861 
 
Als Glasmalerei-Manufaktur 1861 gegründet, wird sie heute in der 
fünften Generation von Georg Marder geführt. 
Eine Wiener Filiale116 im 6. Bezirk, Magdalenenstraße 29 bestand ab 
1880 unter der Leitung des technischen Geschäftsführers Carl Gold. 
 
 
Abb. 181: Gedenktafel am Eingangsportal, Foto 
                                   
116  Die Gründung der Niederlassung in Wien erfolgte nach dem Tod von Carl Geyling (1814 – 1880), dem 
Inhabers der äußerst erfolgreichen Glasmalereianstalt Geyling’s Erben. 1884 erreichte die Wiener 
Filiale der Tiroler Glasmalerei und –Mosaikanstalt einen Mitarbeiterstand von 25 Personen; in 
Innsbruck waren zu diesem Zeitpunkt 70 Personen beschäftigt. Schon 1880 wurden auch ausländische 
Vertretungen in den USA, aber auch z.B. in Konstantinopel (unter Architekt L. Seefelder) gegründet. 
Festschrift 1911, S. 36. 
 146 
Albert Neuhauser, der Leiter der Mosaik-Anstalt, erhielt für die 
Einführung der Mosaikkunst – wie schon vorher Direktor Dr. Albert 
Jele anlässlich der Einweihung der Votivkirche in Wien – das 
Ritterkreuz des Kaiser Franz Josef Ordens. Franz Josef hatte den 
vorbildlich geführten Betrieb, dessen geschäftliche Verbindungen bis 
heute in die USA, nach Südamerika, Australien, Indien und bis 
Honolulu reichten, zweimal – 1871 und 1881 – persönlich mit Gefolge 
besucht (Abb.181). Zum 25jährigen Gründungsjubiläum 1886 wurde 
das Unternehmen vom Kaiser mit der Goldenen Medaille für Kunst und 
Wissenschaft ausgezeichnet. In der Folge ermöglichte er durch 
persönliche Kirchenfenster-Stiftungen eine Reihe von weiteren 
Aufträgen117. 1888 folgte auf Wunsch von Papst Leo XIII. ein Auftrag 
des Vatikans für die Fenster der Scala Regia.  
Auch für die Steinhofkirche in Wien wurde gearbeitet118.  
Mit dem in München ausgebildeten Maler Bernard Rice wurde 1898 
einer der wichtigsten Mitarbeiter gewonnen.119 
 
Mit 1. Jänner 1900 wurde die Mosaikwerkstätte Albert Neuhausers mit 
der Tiroler Glasmalerei-Anstalt vereinigt. Ein wertvoller Mitarbeiter, 
Luigi Solerti, konnte aus Venedig abgeworben werden. Mit seiner Hilfe 
wurden die Verfahren zur Herstellung der Goldplättchen und der 
Schmaltenproduktion wesentlich verbessert. Mit der Fusionierung 
schied Solerti aber wieder aus dem Betrieb aus. Höhepunkt der 
Auftragslage waren die Jahre 1904 und 1905120. Auf sozialem Gebiet 
war der Betrieb immer vorbildlich, man unterhielt eine betriebliche 
                                   
117 Zahlreiche weitere Gönner, die für Aufträge sorgten, waren z.B. Heinrich von Ferstel, Oberbaurat 
Friedrich Schmidt, oder Museumsdirektor Rudolf Eitelberger von Edelberg (1817-1885). 
118 Im „Schlußbericht des Landesausschusses für das Großherzogtum Österreich unter der Enns über die 
Errichtung der niederösterreichischen Landes-Heil- und Pflegeanstalten für Geistes- und Nervenkranke 
am Steinhof, Wien, XIII“ sind unter Errichtungskosten der Kirche für die Tiroler Glasmalerei 5.000,-- 
Kronen ausgewiesen. Ebenda 1909, S. 230. 
119 Vgl. Bernhard Rice: Seine Entwürfe für die Elisabeth-Kapelle wurden jenen von Carl Ederer 
gegenübergestellt. 
120 Wichtige Aufträge waren die Mosaiken der Breitenseer Kirche (Entwürfe Alfred Roller) sowie der 30 m 
lange und 2,3 m hohe Mosaik-Fries „Huldigung der Völker Österreichs“ am Wiener Parlament um 1900 
(Kartons von Eduard Lebiedzki, 1862-1915); ein 300 m2 Mosaik am Stadthaltereigebäude des Triester 
Hafens, ein Mosaik am Kaufhaus Novak in Prag und ein 1907 ausgeführtes Mosaik in der Kapelle des 
Österreichischen Hospizes in Jerusalem, welches anlässlich des 60jährigen Regierungsjubiläum Franz 
Josefs vom Pilgerverein Brixen gestiftet worden war. 
 147 
Krankenkasse, einen Pensionsfond und eigene Siedlungshäuser für die 
Mitarbeiter.  
Die Mosaiksparte der Firma konnte leider bis zu ihrer Schließung in 
den frühen 30-Jahren nie wirtschaftlich erfolgreich geführt werden. 
Alle Mosaike in der Elisabeth-Kapelle wurden von der Tiroler 
Glasmalerei- und Mosaikanstalt ausgeführt.  
 
Ein für die Recherchen sehr aufschlussreiches handschriftliches 
Gedächtnis-Protokoll mit Notizen über Telefonate der Wiener Filiale 
mit Innsbruck über die Ausführungen der Arbeiten in der Elisabeth-
Kapelle (ab 30.11.1903 bis 20.08.1908, S. 64-67) hat sich erhalten.  
Daraus geht hervor, dass die Entwürfe für die Mosaike der Kuppel erst 
im dritten Versuch erfolgreich ausgeführt und akzeptiert werden 
konnten. Der Künstler Alfred Roller hatte nach zu langen 
Verzögerungen und Unstimmigkeiten seine Entwürfe wieder 
zurückgezogen, Prof. Leffler war an dieser Aufgabe ebenfalls 
gescheitert. Wie erläutert, gelang es erst Carl Ederer, (ab Jänner 
1906), Entwürfe zur Zufriedenheit aller Beteiligten zu präsentieren.  
 
Für die Arbeiten in der Elisabeth-Kapelle wurde der ab 1901 in 
Innsbruck beschäftigte Mosaikist Josef Wild (* 16.12.1869, + ?) nach 
Wien geschickt, wo er laut Filialleiter Gold am 31.03.1906 die Arbeit 
aufnahm. 
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Anlage 1 Wettbewerb der Jubiläumskirche in:  
 Wiener Abendpost Nr.73, Donnerstag 30.März 1899, Seite 3 
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Anlage 1 Wettbewerb der Jubiläumskirche in:  
 Wiener Abendpost Nr.73, Donnerstag 30.März 1899, Seite 4 
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Anlage 2 Bilanz des Kirchenbauvereines 1905  
 (Österreichisches Staatsarchiv Karton Jubiläumskirche) 
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Anlage 3 Bilanz des Kirchenbauvereines 1906  
 (Österreichisches Staatsarchiv Karton Jubiläumskirche) 
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Anlage 4 Weihe der Kapelle in: Neue Freie Presse, Abendausgabe 
 Mittwoch, 10. Juni 1908. S. 3 und S. 4 
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Anlage 5 Weihe der Kapelle in: Die Neue Zeitung 10.06.1908, S.9 
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Anlage 6 Weihe der Kapelle in: Wiener Zeitung, Abendpost 10.06.1908, S.4 
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Anlage 7           Weihe der Elisabeth-Kapelle in: Reichspost 11.06.1908, S. 9 
 
 
Als persönlicher Freund und Gönner hatte Prof. Karl Mayreder dem Baukomitee August Kirstein als 
Nachfolger für Victor Luntz empfohlen. 
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Anlage 8 Fertigstellung: „Das Rote Kreuz, Zentral-Organ für alle Wohlfahrts- 
und Wohltätigkeitsbestrebungen“, XXIII.Jg., Nr.7, Juli 1908, S.6 
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Anlage 9              Weihe der Jubiläumskirche in: Reichspost 3.11.1913, S. 4 
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Anlage 10  Prozeß Ederer/Moser in: Die Neue Zeitung 7.05.1908, S.10 
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Anlage 11 Prozeß Ederer/Moser in: Die Neue Zeitung 8.05.1908, S. 10 
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